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Stephanie Bachmann

Human Monster


Zum Buch:

Kein Mensch wird böse geboren.           

Doch stimmt das wirklich? Ist es nicht vielmehr so, dass immer wieder scheinbar unschuldige Seelen, die ein wahrhaft teuflisches Potenzial in sich tragen, das Licht der Welt erblicken? Eine angeborene Gefühlskälte, die sie zu menschlichen Monstern
 mutieren lässt?            

Nathan gehört zu dieser gefährlichen Spezies. Brutal gezeugt von einem Teufel in Menschengestalt, bricht mit dem Tag seiner Geburt eine dunkle Ära an, in der Gewalt, Angst, Tod und Trauer regieren. Während seine Mutter mit aller Macht versucht, ihren Sohn zu einem guten Menschen zu erziehen, füttert sein Erzeuger geschickt aus dem Hintergrund das skrupellose Raubtier, das tief in dem Jungen lauert. Und dieses Raubtier ist hungrig. Es wartet nur darauf, auszubrechen und zu fressen!


Zur Autorin:

»Gut und Böse– das ewige Spiel der Gegensätze. Ich persönlich schätze das Gute im wahren Leben, lasse das Böse aber gern in meiner Fantasie zu.«

Schon in ihrer Jugend verfiel die unter dem Pseudonym Stephanie Bachmann Schreibende dem weltberühmten Autor Stephen King, der einige seiner Werke unter dem Pseudonym Richard Bachmann veröffentlichte. Warum also nicht eine ›literarische Ehe‹ mit dem Großmeister des Horrors eingehen und unter deren Deckmantel die dunkle und anrüchige Seite hervorholen?
, so dachte sich die Mittvierzigerin, die bis dato vier Bücher völlig anderer Genres und zahlreiche Kurzgeschichten in deutschen und österreichischen Anthologien veröffentlicht hat. Feinen Grusel liebt die Autorin ebenso sehr wie derben Horror. Deshalb sind ihre Geschichten oft eine wohldosierte Kombination aus beidem.
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Prolog

»Half a pound of tuppenny rice,

half a pound of treacle …«

Englischer Kinderreim

Claire stieß ein panisches Winseln aus, als die eingängige Spieluhr-Melodie leise durch ihr Gehirn waberte. Sie gehört zu dem bekannten englischen Kinderreim Pop! Goes the Weasel
, der seit dem 18. Jahrhundert die Kinderzimmer dieser Welt eroberte.

In Claire löste die ursprünglich fröhliche Melodie pure Angst aus. Hektisch warf sie den Kopf hin und her und rieb sich fahrig mit den Händen über ihre Ohren. Sie wollte sich vor der Musik schützen, die immer lauter, bedrohlicher und eindringlicher wurde. Ähnlich einem trotzigen Kleinkind, das an der Supermarktkasse wegen einer Süßigkeit quengelt und sich, wenn es seinen Willen nicht bekommt, peu à peu in eine nervtötende Schrei-Arie hineinsteigert. Blinde Panik machte sich in der jungen Frau breit. Angstschweiß trat aus jeder Pore ihres Körpers und formierte sich in kleinen Tröpfchen auf ihrer Stirn und ihrem Dekolleté. Das fahle Mondlicht, das durch das kleine Schlafzimmerfenster drang, ließ ihre schweißnasse Haut glänzen. Stöhnend wälzte sie sich in ihrem Bett von einer Seite auf die andere. Sie wusste, dass sie träumte.

Sie wusste aber auch, dass sie diesem Traum nicht entkommen konnte. Dass er sie erst nach seinem blutspuckenden Finale aus seinen unbarmherzigen Klauen entlassen würde. Sie wusste es … Dieser Albtraum saß in ihr fest wie ein unnachgiebiger Bandwurm, der sich in den Eingeweiden eines räudigen Köters eingenistet hatte. Seitdem sie schwanger war, ließ er sie nicht mehr los und quälte sie mit grausamer Zuverlässigkeit. Claire blieb nichts anderes übrig, als den Dingen ihren Lauf zu lassen – und genau das ließ sie im Traum aufschreien.

»That’s the way the money goes …«

Sie wälzte sich hin und her, dabei rutschte ihre Bettdecke zu Boden. Völlig nackt lag sie auf dem schweißnassen, zerwühlten Laken, ihre Hände schützend auf den prallen Bauch gelegt, in dem das Ungeborene heftig strampelte. Claires Körpermitte hob sich wie eine Kuppel von ihrer sonst so zarten Gestalt ab. Der Nabel trat deutlich hervor, weil das Kind in ihrem Inneren so viel Platz einnahm. Die Hochschwangere zog die Beine an, drehte sich zur Seite und versuchte sich wie ein Fötus zusammenzurollen, doch es gelang ihr nicht. Der riesige Bauch war im Weg. Die schrille Musik der Spieluhr dröhnte unablässig in ihrem Kopf. Mit jedem Ton wurde Claires Panik größer und die Kindsbewegungen stärker. Sie legte sich wieder auf den Rücken und beobachtete ungläubig, wie sich Abdrücke kleiner Hände und Füße von innen aus ihrem Leib gegen die zum Reißen gespannte Haut drückten. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihren Körper. Claire hielt wie immer Ausschau nach der Spielzeugbox, aus der im realen Leben gleich ein Clown oder ein Kastenteufel hervorspringen würde. Doch in ihrem Albtraum gab es keine Spielzeugbox … In ihrem Traum war Claire die Box!

»Pop! Goes the Weasel!«

Mit der finalen Musikzeile stieß die Frau einen Schrei aus. Ihre Hände flogen in die Höhe, als ihre Bauchdecke von innen gesprengt wurde. Ein warmer Blutschwall schoss aus ihr heraus und spritzte bis an die Decke. Hautfetzen wirbelten durch die Luft und ihre Gedärme platschten aus ihrem aufgeplatzten Leib. Claire schrie noch immer, als sie ihr mit Blut besudeltes Baby sah, das inmitten all des Gemetzels thronte. Es ragte aus ihrem zerfetzten Körper hervor wie ein feistes Schwein aus einem Kochtopf.

Stumm glotzte es sie an. Die weißen Augäpfel hoben sich deutlich von dem blutroten Gesicht ab und fixierten sie streng. Abrupt verzog das Baby den Mund zu einem diabolischen Grinsen und gelbe Reißzähne kamen zum Vorschein, die knirschend aufeinander rieben.


Gleich wachst du auf!,
 dachte sie flehentlich. Doch kurz bevor sie aus diesem Albtraum erlöst werden sollte, konnte sie noch sehen, wie das Kind nach ihren Gedärmen griff und geifernd seine Zähne hineinschlug …


Kaffee mit Schuss

Juni 1966

»Na, schon wieder schlecht geschlafen?«

Claire winkte ab, als sie wie ein Zombie in die kleine Küche schlurfte.

Ihre Oma May, die alle in dem kleinen Kaff mitten im niedersächsischen Nirgendwo nur Gramma
 nannten, saß bereits an dem massiven Holztisch und schlürfte ihren Kaffee, dem sie stets ein – wie sie sagte – winziges
 Schlückchen
 Weinbrand hinzufügte. Dass der Schuss heute mal wieder etwas üppiger ausgefallen war, konnte die Schwangere riechen. Der scharfe Alkoholgeruch lag schwer in der Luft und übertünchte den für Gramma typischen Lavendelduft. Doch Claire regte sich nicht darüber auf. Ihre Großmutter hatte die siebzig seit einigen Wochen überschritten und war demnach alt genug, um die Folgen ihrer Trinkerei einschätzen zu können. Außerdem vertrieb das Weinbrandaroma die Übelkeit, die die werdende Mutter selbst jetzt noch, im neunten Monat ihrer Schwangerschaft, plagte.

»Dieses Balg zehrt dich aus«, murrte Oma May, warf ihrer Enkelin einen ärgerlichen Blick zu und nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse.

»Nicht schon wieder, Gramma!«, seufzte Claire, verzichtete jedoch darauf, ihr Ungeborenes zu verteidigen. Es hatte sowieso keinen Sinn. Großmutter May war stur wie ein Esel und ließ sich von nichts und niemanden belehren.

Sie stammte ursprünglich aus Texas, war dort eine kleine Berühmtheit im Showgeschäft gewesen und hatte den Kerlen reihenweise die Köpfe verdreht. Allerdings hatte es kein männliches Wesen länger als ein Jahr mit ihr ausgehalten. Nur einer hatte damals das schier Unmögliche vollbracht und war mit ihr vor den Traualtar getreten. Er hatte die texanische Schönheit dazu bewegen können, mit ihm nach Deutschland auszuwandern. Dieser Mann war Claires Großvater gewesen, der bereits vor vielen Jahren gestorben war. Sein Tod hatte damals eine große Unruhe in dem deutschen Hinterwäldlerdörfchen ausgelöst. Laut Polizei war Claires Opa bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, doch die Umstände waren mysteriös gewesen. Manch einer munkelte sogar, dass Gramma ihre Hände im Spiel gehabt haben könnte.

Claire konnte sich das jedoch nicht vorstellen. Ihre Großmutter war eine derbe, eigensinnige und überaus selbstbewusste Frau, aber über Leichen ging sie ganz bestimmt nicht. Zumal sie stets behauptete, dass Claires Großvater ihre große Liebe gewesen sei. Nun gut, das kaufte ihr ihre Enkelin nicht ganz ab. Sie vermutete, dass es wohl eher die Liebe zu dem gut gefüllten Geldbeutel gewesen war, die ihre Großmutter seinerzeit dazu veranlasst hatte, ihre texanischen Wurzeln zu kappen und in das hübsche Gutshaus in der deutschen Pampa zu ziehen.

Claire lebte schon seit einer Ewigkeit mit ihr zusammen in diesem Haus und dafür war sie sehr dankbar. Den Kontakt zu ihren Eltern hatte sie bereits vor langer Zeit abgebrochen. Ihre Mutter schien nichts von Grammas Stärke, Intelligenz und Selbstachtung abbekommen zu haben. Claire war sie als schwache, niveaulose Person in Erinnerung geblieben, die ihr tristes Leben im Alkohol ertränkte. Die Trinkerei hatte zuletzt beängstigende Ausmaße angenommen. Ständig hatte die Mutter neue dubiose Typen, die dem jungen Mädchen eine Heidenangst einjagten, mit nach Hause geschleppt. Deshalb hatte Claire ab dem Tag ihres achtzehnten Geburtstags darum gebettelt, zu Gramma ziehen zu dürfen. Ihre Mutter schien ganz froh darüber gewesen zu sein, ihre Tochter bei der Großmutter abladen zu können. Ein Klotz weniger am Bein, ein Maul weniger, das sie füttern musste und ein junger Arsch weniger, dem ihre wechselnden Liebhaber hinterher geiferten. Der Auszug war schnell vonstattengegangen und seitdem war der Kontakt zwischen Mutter und Tochter mehr und mehr verebbt. Somit hatte Claire auch keine Ahnung, ob ihre Mutter von ihrer Schwangerschaft wusste. Im Grunde war es ihr auch egal. Das Verhältnis war eh von Anfang an nicht das beste gewesen.

Stöhnend ließ sich Claire auf einem der Stühle nieder. Dabei schob sie knarrend den Tisch zur Seite, um Platz für ihren Bauch zu schaffen. Kater Francis, der faul auf der Fensterbank in der warmen Morgensonne döste, hob aufgrund der Ruhestörung seinen massigen Kopf und bedachte Claire mit einem missgünstigen Blick.

Die starrte grimmig zurück und zischte: »Ich bin schwanger! Was ist deine Ausrede, Dicker?«

Der verfressene Kater maunzte beleidigt und ließ sich wieder schläfrig auf die Seite fallen.

Claire lehnte sich erschöpft zurück, schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster auf ihr Gesicht fielen. Die Wärme auf der Haut tat ihr gut, sie vertrieb die Schrecken der Nacht. Automatisch legte sie ihre Hände auf ihren Bauch und ließ sie gemächlich darüber kreisen. Dem Baby schienen die Streicheleinheiten zu gefallen, es verhielt sich völlig ruhig.

»Wie lange will sich das kleine Biest noch in dir breitmachen?«, murrte Gramma und schob ihrer Enkelin eine Tasse hin.

Claire öffnete die Augen, bedachte ihr Gegenüber mit einem finsteren Blick und schaute dann skeptisch auf den dampfenden Kaffee. »Kann ich den ohne Gefahr trinken oder erleide ich nach dem ersten Schluck eine Sturzgeburt? Vielleicht gehe ich ja sogar in Flammen auf – wer weiß …«

Der schnippische Tonfall ihrer Enkelin ließ die rechte Augenbraue der alten Frau nach oben schnellen. »Wenn ich dir was hätte einflößen wollen, dann hätte ich das schon längst getan!«

Claire schüttelte ergeben den Kopf und griff nach der Tasse. Die andere Hand ließ sie auf ihrem Bauch liegen. Sie nippte an dem heißen Getränk, spürte, wie es wohltuend ihre Kehle hinunterlief und dachte über die Geburt nach. Es konnte jeden Tag losgehen. Die Vorstellung, ihr Baby endlich in die Arme schließen zu dürfen, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Aber sie hatte auch Angst. Obwohl sie bei Weitem nicht so abergläubisch wie Grandma May war, konnte sie den Gedanken nicht beiseiteschieben, dass dieser furchtbare Albtraum ein Vorbote für eine schwierige Geburt sein könnte. Vielleicht lag das Kind verkehrt herum und musste per Kaiserschnitt geholt werden? Es könnte zu einem Wettlauf mit der Zeit kommen, in dem die Ärzte sie innerhalb von wenigen Minuten aufschneiden müssten, um das Baby unbeschadet zur Welt zu bringen. Dann wäre keine Zeit für eine richtige Narkose und Claire müsste bei vollem Bewusstsein miterleben, wie ihr das Kind regelrecht aus dem Leib gerissen wurde.

Die junge Frau schüttelte sich bei dem Gedanken. Ihr waren bereits genügend Gruselgeschichten zu Ohren gekommen, wenn es um das Thema Entbindung ging. Angeblich gingen die Ärzte in dem rund dreißig Kilometer entfernten städtischen Krankenhaus alles andere als zimperlich mit Gebärenden um. Claire reichten bereits die Untersuchungen bei ihrem Frauenarzt, bei denen sie sich stets wie ein Stück Vieh vorkam. Die Tatsache, dass sie ehelos und trotzdem in anderen Umständen war, stimmte die Herren Doktoren alles andere als milde und hielt sie nicht dazu an, sanft mit ihr umzugehen. Schließlich war sie selber schuld an ihrer misslichen Lage. Wenn die wüssten …,
 dachte Claire bitter.

»Er hat dich fast umgebracht … dieses Monster!« Gramma sprach die Worte mehr zu sich, als zu ihrer Enkelin und starrte dabei mit bitterem Gesichtsausdruck vor sich hin.

Claire war einmal mehr der Meinung, dass Oma May Gedanken lesen konnte. Manchmal war sie ihr wirklich ein kleines bisschen unheimlich. Doch meistens liebte sie die verrückte Alte. Deshalb beugte sie sich vor und tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Ich bin aber nicht tot – ich sitze quietschlebendig vor dir!« Claire lächelte ihre Großmutter aufmunternd an.

»Noch«, grummelte die und deutete mit dem Kinn in Richtung ihres Schoßes, »warte erst mal, wenn du das kleine Biest da unten durchdrücken musst.«

Empört zog Claire ihre Hand zurück und setzte sich aufrecht hin. »Gramma!«, schimpfte sie. »Wenn du noch einmal Biest sagst, dann kannst du dir den Wunsch nach einem ordentlichen Begräbnis sonst wo hinstecken! Ich werde dich einfach im Garten verbuddeln! Und dass dein Tod ein natürlicher sein wird, kann ich dir dann nicht garantieren!«

Die Alte verzog ihr faltiges Gesicht zu einem breiten Grinsen. Sie fand es jedes Mal amüsant, wenn dieses zarte Persönchen aus sich herauskam und mit ihren Blicken töten wollte. Doch an sie kam die Kleine noch lange nicht heran. Da musste sie noch viel lernen …

»Wie willst du das Bie… ähm, Baby
 überhaupt nennen?«

»Ich bin mir sicher, dass es ein Junge wird und ich möchte meine amerikanischen Wurzeln gern an ihn weitergeben. Deshalb soll er Nathan heißen«, gab Claire trotzig zurück. Dann erhob sie sich so würdevoll wie möglich vom Stuhl und watschelte mit hocherhobenem Kopf aus der Küche.

Gramma blieb schmunzelnd zurück. »Nathan …«, murmelte sie. »Das bedeutet: Gott hat gegeben. Also, wenn da Gott mit im Spiel war, dann hat der neuerdings die Seiten gewechselt!« Sie lachte bitter auf. »Aber kein schlechter Schachzug, Kleines!« Dann griff sie wieder zur Weinbrandflasche und gönnte sich ein zweites Frühstück.


Lasset die Spiele beginnen

Ein heftiger Schmerz ließ Claire aus dem Schlaf schrecken. Sie legte ihre Hände schützend auf den Bauch und horchte in ihrem Kopf nach der furchtbaren Spieluhrmelodie. Doch es war alles still. Nur das Zirpen der Grillen und der heisere Schrei eines Käuzchens drangen durch das geöffnete Fenster an ihr Ohr. Typische Nachtgeräusche, die Claire bewusst machten, dass sie nicht träumte. Sie spürte ihr Nachthemd an ihrem Körper kleben. Das lag nicht nur an der heißen Juninacht, vielmehr machte ihr das stetig wiederkehrende Ziehen und Zerren in ihrem Unterleib zu schaffen.

»Wehen«, murmelte sie, »das sind Wehen! Es geht los. Es geht endlich los!« Mühsam rollte sie sich aus dem Bett und richtete sich vorsichtig auf. Genau in diesem Moment zuckte der Schmerz erneut durch ihren Unterleib und ließ sie gleich wieder zusammensinken. »Scheiße, tut das weh!«

»Das ist erst der Anfang, Schätzchen.« Gramma stand mit zerknittertem Gesicht im Türrahmen und tastete gähnend über den weißen Haardutt, aus dem sich etliche Strähnen gelöst hatten und nun wild von ihrem Kopf abstanden. »Man sagt, das Kriegen ist bei Weitem nicht so prickelnd wie das Machen. Tja, und in deinem Fall war ja schon das Machen ein Albtraum …«

Die Schwangere funkelte sie wütend an, während sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an dem Bettgestell festhielt. »Spar dir deine Sprüche und ruf Onkel Gerd an, damit er mich ins Krankenhaus fahren kann.«

»Gerd?« Gramma zog die Augenbrauen nach oben und winkte ab. »Der olle Scheuerbeutel pennt so tief und fest, den könntest du nachts klauen! Du musst schon mit mir vorliebnehmen.«

»Gott, steh mir bei!«, seufzte Claire, griff nach ihrer Tasche und folgte Gramma ergeben zum Auto.

Kurze Zeit später rumpelte ein uralter Pick-up die schmale Landstraße entlang. Der Wagen schien mindestens genauso alt zu sein wie die Frau, die mit zusammengekniffenen Augen auf dem Fahrersitz hockte, und deren Vorliebe für amerikanische Autos bis heute ungebrochen war.

»Ganz schön dunkel draußen … Kannst du vielleicht was erkennen, Schätzchen?« Gramma rückte ihre Brille zurecht und beugte sich so weit über das Lenkrad, dass ihre Nase fast an der Windschutzscheibe klebte.

Claire hielt sich ängstlich an dem Haltegriff über der Beifahrertür fest und schickte ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel.

Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen. Anscheinend hatte es das Baby sehr eilig, auf die Welt zu kommen. Doch Claire traute sich nicht, Gramma anzutreiben. Vielmehr hoffte sie, dass sie es heil bis zum Krankenhaus schaffen würden und nicht von der Fahrbahn abkamen. Sonst müsste sie ihr Kind womöglich noch ohne Hilfe im Straßengraben gebären. Erst als sie die farbigen Lichtkleckse in der Ferne entdecken konnte, spornte sie Gramma an: »Wenn ich den Truck nicht einsauen soll, dann gib Gas!«

Die Alte lachte heiser auf und winkte ab. »Ach Schätzchen, was meinst du, wie viele Schweinereien dieser Pick-up schon miterlebt hat! Den kann nichts mehr schocken!« Dann trat sie frivol grinsend das Gaspedal durch und steuerte den Wagen schlingernd in Richtung Stadt.

Im Krankenhaus angekommen, wurde Claire in ein Geburtszimmer verfrachtet. Ein Arzt und eine Hebamme wuselten um die Schwangere herum, die kaum etwas vom medizinischen Fachchinesisch verstand. Sie sehnte sich nach Gramma, ihrer verrückten, vorlauten Großmutter, die immer und überall die Ruhe behielt und die Gelassenheit eines Pottwals ausstrahlte. Doch die hatte man trotz – oder eben wegen – ihres lautstarken Protests vor der Tür des spartanisch eingerichteten Zimmers abgefangen und in den Wartebereich verfrachtet. Claire blieb nichts anderes übrig, als sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Sie hatte das unbändige Verlangen, das Kind mit aller Kraft aus sich herauszupressen, doch die herrische Hebamme hatte es ihr verboten.

»Noch nicht, junge Dame!«, hatte sie Claire angefahren. »Ich sag Ihnen schon, wenn Sie loslegen dürfen.«


Blöde Kuh!
, dachte Claire. Press du doch mal ’ne Melone durch ein Nadelöhr!
 Doch dann besann sie sich auf die Worte, die Gramma ihr kurz vor Erreichen des Krankenhauses gesagt hatte: »Hör auf die Hebamme! Was der Arzt sagt, kannst du getrost vergessen. Vertrau auf die Hebamme!«


Also biss Claire die Zähne zusammen und versuchte die Wehen, die sie zu überrollen drohten, tapfer wegzuhecheln. Die Hebamme überprüfte mit einem Hörrohr die Herztöne des Kindes und tastete Claires Bauchdecke ab, während der Arzt zwischen ihren Beinen herumfingerte. »Meine Güte, das sieht hier unten ja abenteuerlich aus …«, murmelte er.

Dafür hätte Claire ihm am liebsten einen Tritt verpasst. Ihr war bewusst, dass ihre Vagina einem vernarbten Loch ähnelte. Und sie schämte sich dafür, obwohl sie rein gar nichts für diese Narben konnte. Aus physischer Sicht waren die grausamen Verletzungen längst verheilt, aber der emotionale Schaden war irreparabel.

Claire schwitzte vor Panik und Anstrengung. Lieber Gott, bitte lass alles gut gehen … Bitte! Ich will dieses Kind annehmen – trotz allem, was mir widerfahren ist.


Claire nutzte eine der kurzen Wehenpausen und wiederholte die Worte wie ein Mantra in Gedanken. Und sie schienen Wirkung zu zeigen, denn plötzlich wusste Claire instinktiv, was sie zu tun hatte. Auch die Hebamme schien auf ihrer Seite zu sein.

»Jetzt kann es losgehen!«, sagte sie und schaute Claire aufmunternd ins Gesicht. »Wenn die nächste Wehe kommt, dann schön nach unten pressen!«

Claire hatte zwar keine Ahnung, was ›schön nach unten pressen‹ bedeutete, aber sie war dankbar, dass sie endlich pressen durfte. Auch wenn sie das Gefühl hatte, dass das Kind nicht aus ihrer Vagina, sondern aus ihrem Anus herauswollte! Der Druck auf ihr Steißbein war kaum auszuhalten. Claire schrie kurz auf, wofür sie gleich einen Rüffel vom Arzt kassierte, der sich erneut zwischen ihren Beinen platzierte.

»Nun machen Sie hier mal nicht so einen Krach! Das haben schon andere Frauen vor Ihnen geschafft, ohne dabei so rumzubrüllen!« Der strenge Tonfall war völlig normal. Gebärende hatten in den Sechzigerjahren ihre Aufgabe zu erfüllen und würden erst eine ganze Zeit später auf Verständnis seitens der Ärzteschaft hoffen können.

Trotzdem hätte Claire dem gefühllosen Blödmann am liebsten einen gezielten Tritt versetzt. Aber sie war viel zu sehr mit sich und dem Baby beschäftigt.

Die nächste Wehe kam. Claire schrie und presste mit aller Kraft, die noch in ihrem zierlichen Körper steckte. Endlich!
 Dankbar spürte sie, wie der Druck auf ihr Steißbein ein wenig nachließ. Erleichtert atmete sie auf. Doch der empörte Aufschrei des Arztes ließ sie sofort wieder zusammenzucken.

»Verflucht noch mal!« Dieses Mal klang er richtig sauer. »Haben Sie etwa keinen Einlauf gemacht?«

Claire verstand nicht, wovon der Arzt sprach – bis ihr ein übler Geruch in die Nase stieg. Sie richtete sich etwas auf und ihr Gesicht wurde vor Scham noch röter, als es von der Schreierei eh schon war. Kein Mensch hatte ihr gesagt, dass sie vor der Geburt ihren Darm entleeren sollte … Nun ja, jetzt hatte sie dem herrischen Arschloch regelrecht eins geschissen!

Als sie dem tobenden Mann in dem braun beschmierten Kittel dabei zusah, wie er sich die Kotspritzer aus dem Gesicht wischte, hätte sie fast angefangen zu lachen.


Yes! Die Fäkaldusche hast du dir mehr als verdient!
, triumphierte sie im Stillen. Leider verhinderte die nächste Wehe den Lachflash. Die Hebamme war zwischendurch regelrecht aus dem Zimmer geflogen, um in Rekordzeit wieder mit einem frischen Arztkittel aufzutauchen. Dann schaute sie gehetzt zu dem Arzt, der sich sichtlich Zeit ließ, um in den frischen Kittel zu schlüpfen. Also fasste sie selbst beherzt zwischen die gespreizten Schenkel der werdenden Mutter.

Claire schrie erneut und übertönte so das hässliche, knarzende Geräusch, das klang, als würde jemand ein rohes Brathähnchen auseinanderreißen.

»Ja! Jetzt ist das Köpfchen da! Gleich haben Sie es geschafft!«

Claire mobilisierte ihre letzten Kräfte und endlich spürte sie, wie das Baby aus ihr herausglitt. Unglaublich erleichtert lehnte sie sich zurück. Doch die Ruhe, die nun im Raum einkehrte, machte ihr Angst.

»Was ist mit meinem Baby? Warum schreit es nicht?« Besorgt setzte Claire sich auf und versuchte einen Blick auf das blutverschmierte Bündel zu werfen, das von der Hebamme hektisch abgerieben wurde.

»Das haben wir gleich«, murrte der Arzt, packte das Baby an den Füßen und hielt es kopfüber in die Luft. Mit der anderen Hand rieb er dem Säugling kräftig über Po und Rücken. Claire wollte schon protestieren, doch da hörte sie endlich den erlösenden Schrei.

»Geht doch!«, brummelte das Arzt-Arschloch, übergab das Kind an die Hebamme und verließ den Raum.

»Ich will ihn sehen!«, bettelte Claire.

»Es ist ein echter Prachtkerl. Ein wunderschöner Junge. Hier, sehen Sie ihn sich an.« Mit diesen Worten legte die Hebamme das Neugeborene in Claires Arme. Während die Mutter vor Ehrfurcht den Atem anhielt, stockte der Hebamme selbiger beim Notieren des Geburtstermins. »06.06.1966 um 06:06 Uhr«, murmelte sie. Dann bekreuzigte sie sich verstohlen und änderte zumindest die Minutenzahl auf 06:07 Uhr.

Claire bekam von alledem nichts mit. Sie bewunderte das kleine, rundum perfekte Gesicht ihres Babys, das zwar immer noch blutverschmiert war, aber nicht im Geringsten dem Kind aus ihrem Albtraum ähnelte.

»Nathan …«, flüsterte sie ergriffen, »mein Nathan … sieh, wie schön du bist! Wie wunderschön!« Zärtlich küsste sie das Kind auf die Stirn, woraufhin es den Mund zu einem zahnlosen Lächeln verzog. In diesem Moment ging Claire das Herz auf und all die schrecklichen Geschehnisse aus der Vergangenheit schienen sich in Luft aufzulösen. Dabei hatte der wahre Schrecken gerade erst angefangen.

Nur wenige Stunden nach Nathans Geburt hallten markerschütternde Schreie durch die Flure einer psychiatrischen Heilanstalt und versetzten die Insassen in Angst und Schrecken. Je nach geistigem Zustand fingen einige ebenfalls an zu schreien, andere schlugen meditativ mit ihrem Kopf gegen die Zellenwand und wieder andere kauerten sich stumm in eine Ecke. Das Personal versuchte die grässlichen Laute geflissentlich zu ignorieren. Nur der Pfleger Walter Mütz schritt zielstrebig dem Kreischen entgegen. Ihm machten diese Geräusche schon lange nichts mehr aus. Zumal er wusste, wer für die panischen Schmerzensschreie verantwortlich war: Doc Torment! Das war nicht sein richtiger Name, aber er passte wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge. Walter betete diesen Mann an wie einen Gott und genoss das Gefühl, so etwas wie seine rechte Hand zu sein. Für ihn ließ er alle Moral außer Acht; für ihn ging er sogar über Leichen. Doc Torment besaß in vielerlei Hinsicht eine beeindruckende Macht, und Walter hoffte darauf, dass irgendwann einmal etwas von dieser Macht auf ihn abfärben würde. Deshalb ging er weiter eilig auf das Behandlungszimmer zu. Er hatte schon eine Menge gesehen. Was sollte ihn da noch schocken? Die Antwort folgte prompt, als Walter die Tür aufstieß. Pikiert blieb er im Türrahmen stehen und bedauerte, dass er nicht angeklopft hatte. 


Spezialbehandlung

Er wollte dieses junge Ding unbedingt haben; es ihr mal so richtig besorgen. Ein Blick in ihre Akte gab Auskunft über ihr Alter. Scheiße, schon siebzehn. Aber sie wirkte viel jünger. Sofort versuchte er, das Wissen über ihr wahres Alter auszublenden und sich nur noch visuell leiten zu lassen. Seit ihrer Einlieferung ließ ihn der Gedanke an sie nicht mehr los. Sie hatte ihn vom ersten Moment an in ihren Bann gezogen, seinen Jagdtrieb geweckt, seine animalische Gier nach Frischfleisch.

Heute Morgen hatte er endlich die Zeit gehabt, sich den menschlichen Leckerbissen in sein Behandlungszimmer bringen zu lassen. Schon als sie vor ihm Platz genommen und ihn mit diesem Gesichtsausdruck eines trotzigen Kleinkinds angestarrt hatte, war es in seiner Hose eng geworden. Er hatte nicht viel Federlesen gemacht; schließlich war er es gewohnt, sich das zu nehmen, was er wollte. Also war er aufgestanden und hatte sich mit geöffnetem Reißverschluss vor ihr aufgebaut. Als er die Angst in den Augen der Kleinen erkannte, klinkte in seinem Gehirn etwas aus und ein teuflischer Mechanismus kam in Gang. Grob hatte er ihre Hand gepackt und zu seinem Schwanz geführt. »Los, fass ihn an!«

Verwirrt hatte das Mädchen gehorcht. In ihrer zarten, blassen Hand hatte sein pulsierender, strammer Schwanz noch mächtiger gewirkt. Ein heiseres Grunzen war aus seinem Mund gekommen, als sie ihre Hand zögerlich hin und her bewegt und dabei beschämt zur Seite geschaut hatte.

Daraufhin hatte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Schau ihn dir an! Los! Sieh, wie er immer dicker und praller wird und mach dir schon mal Gedanken, wie du ihn dir bis zum Rachen in den Mund schieben kannst!«

Bei diesen Worten hatte das Mädchen ihre Lippen fest aufeinandergepresst und angefangen zu wimmern, was ihn wiederum noch mehr erregt hatte. Die Adern an seinem Schaft waren deutlich hervorgetreten und seine pralle Eichel glänzte von den ersten Lusttröpfchen. Urplötzlich hatte er grob in das Haar des jungen Dings gegriffen, ihren Kopf zurückgerissen und seinen prallen Schwanz in ihren vor Überraschung geöffneten Mund gestopft. Das fühlte sich gut an! Sofort hatte er sein Becken hart und schnell nach vorn gestoßen, sodass die Kleine mit weit aufgerissenen Augen zu würgen begann. Das spornte ihn nur noch mehr an. Wie Schraubzwingen hatte er ihren Kopf mit den Händen umfasst und ungestüm in ihren Rachen gestoßen.

Das Mädel hatte nach Luft gerungen und heftig gewürgt. Augenscheinlich war die Angst zu ersticken immer größer geworden.

Der Doc hatte sich an dieser Angst geweidet; sie hatte ihn angetrieben. Er hatte gegrunzt und geschnauft vor Lust. Nur noch ein paar Stöße und er hätte ihr seinen Samen in den Rachen gespritzt. Doch da hatte ihn unverhofft ein scharfer Schmerz durchfahren. Empört hatte er aufgeschrien und sich aus ihrem Mund zurückgezogen. Fassungslos hatte er auf die Zahnabdrücke geblickt, die sich auf seinem Pimmel abzeichneten. Das kleine Biest hatte ihm doch glatt die Zähne in sein bestes Stück geschlagen!

»Na warte, du kleine Raubkatze!« Mit diesen Worten hatte er die Faust geballt und mit voller Wucht zugeschlagen.


Monster im Arztkittel

Der Schlag hatte gesessen. Die junge Frau wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Auf jeden Fall fand sie sich nach dem Erwachen auf einer Liege wieder. Ihr Kopf schmerzte und ihre linke Gesichtshälfte fühlte sich taub und geschwollen an. Instinktiv wollte sie die Stelle mit den Fingern abtasten, aber sie konnte ihre Arme nicht anheben. Sie waren fixiert – ebenso ihre Beine und ihr Kopf. Sofort überkam sie Panik! Wo war es – dieses Monster im weißen Kittel? Sie riss die Augen auf und versteifte ihren Körper von Kopf bis Fuß. Dann konnte sie ihn sehen; ganz dicht vor sich. Lauernd beugte er sich über sie. In seinen Augen leuchtete der pure Wahnsinn, als er ihr grinsend eine silberne Zange vor die Nase hielt.

»Na, Kätzchen, wieder wach?«, gurrte er genüsslich und zeichnete mit der Spitze des Werkzeugs die Konturen ihres Gesichts nach. Sie schnappte nach Luft und schloss voller Angst die Augen. Sie spürte, wie das kalte Metall an ihrem Hals hinunterglitt, über ihr Dekolleté und schließlich unter ihr halb aufgerissenes Klinikhemd fuhr. Als die Zangenspitze ihre Brustwarze berührte, zuckte sie zusammen. »Bitte nicht …«, stieß sie heiser hervor.

»Bitte nicht!
«, äffte er sie nach und sog dabei ihre Angst ein, die aus jeder ihrer Poren drang. Er schnüffelte wie ein Fährtenhund, der den Duft eines Wildtiers wahrnahm.

»Mmmhhh! Das scheint dich ja richtig geil zu machen«, stöhnte er und fuhr mit der kalten Metallspitze über ihren steil aufgerichteten Nippel. Dann öffnete er die Zangenhebel, umfasste ihre Knospe dicht über dem Warzenvorhof und drückte ganz langsam zu. Immer stärker, bis die zarte Haut nachgab und dünne Blutfäden aus ihr heraustraten.

Die Geschundene schrie panisch auf und bettelte immer wieder: »Bitte nicht! Bitte nicht! Bitte nicht!« Sie hyperventilierte und tauchte schließlich in die Schwärze ein, die sich erneut in ihrem Kopf ausbreitete.


Wer nicht hören will …

Doc Torment keuchte vor Lust. Trotz der Schmerzen, die vom Biss der kleinen Wildkatze herrührten, pulsierte sein Schwanz voller Erregung. Das Mädel hatte kleine, feste Titten und ebensolche Nippel. Nein, er würde sie ihr nicht einfach abzwicken. Vielleicht würde er sie ihr später abbeißen und sie als Trophäe mit nach Hause nehmen. Er kaute beim Fernsehen gern darauf herum. Ein Kaugummi
 der besonderen Art … Also zwickte er sie noch einmal kurz, aber fest mit der Zange und ließ dann von ihrer Brust ab. Mittlerweile hatte sich sein Schwanz von der Beißattacke erholt und drückte rebellisch gegen seinen Reißverschluss. Flink kletterte er auf die Liege und setzte sich auf die Brust seines Opfers.

Das Mädchen rollte mit den Augen und drohte erneut in eine Ohnmacht abzudriften, doch er wollte, dass sie bei Bewusstsein blieb. Also verpasste er ihr eine schallende Ohrfeige. Augenblicklich riss sie die Augen auf und starrte ihn panisch an. Zufrieden öffnete er seine Hose und ließ ihr seine Erektion mitten ins Gesicht klatschen. Das Mädchen versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber der breite Stirnriemen hinderte sie daran. So konnte er ihr mit seinem Ständer leichte Ohrfeigen verpassen und seine pralle Eichel fest gegen ihre Nasenlöcher drücken. Das geilte ihn so sehr auf, dass er ihr sein Sperma am liebsten direkt durch die Nase ins Gehirn gespritzt hätte. Doch er zwang sich zur Geduld; er wollte diesen Genuss noch länger auskosten.

Erst einmal galt es, dem rebellischen Weibsbild Manieren beizubringen. Also packte er ihr Gesicht fest am Unterkiefer und drückte kraftvoll zu. Automatisch öffnete die Frau den Mund. Er steckte die Zange, die er immer noch in der Hand hielt, in ihren Rachen, fixierte einen Zahn und zog ihn mit einer routinierten Handbewegung heraus. Das Mädel grölte vor Schmerz. Blutiger Speichel flog durch die Luft. Einige Tröpfchen davon landeten in Doc Torments Gesicht, der den Zahn achtlos auf den Boden warf und die Zange erneut in den Mund seines Opfers stecken wollte. Doch das Mädchen presste die Lippen fest zusammen und versuchte den Kopf zur Seite zu drehen. Vergeblich.

Der Mann lachte irre und feixte: »Na komm, Kätzchen! Sag mal schön Aaah
!« Der Doc packte mit der anderen Hand ihre Nasenflügel und presste sie fest zusammen.

Nach wenigen Sekunden riss sein Opfer den Mund auf, um panisch nach Luft zu schnappen.

Er nutzte die Gelegenheit, um die Zange wieder in Position zu bringen. Dieses Mal bekam er einen kleinen Backenzahn zu fassen und zog fest daran. Allerdings drückte er die Zange dabei vor Euphorie zu fest zusammen: Der Zahn splitterte und als er die Hand zurückzog, hielt er lediglich eine Zahnecke mitsamt blutiger Wurzel in das Licht der runden Operationslampe.

»Ups«, entfuhr es ihm amüsiert, »wo ist denn der Rest geblieben? Lass mich mal sehen …«

Erneut presste das Mädchen die Lippen zusammen. Ihre Nasenflügel bebten vor Anstrengung und Panik. Sie erinnerten ihn an die Nüstern eines wilden Araberpferdes.

»Na komm, meine kleine Stute, mach schön das Mäulchen auf, dann tut es nur halb so weh«, gurrte er und rieb seinen prallen Schwanz an ihrer blutigen Wange. Prompt öffnete sie ihren Mund, aber nur, um ihm eine Ladung Blut auf den Schwanz zu spucken.

Der Mann schaute sich die Sauerei zwischen seinen Beinen mit großen Augen an. Er grinste und verrieb das Blut genüsslich auf seinem Ständer.

»Mmhhh … so sieht er meistens aus, wenn ich ihn nach dem Knacken wieder aus meinen kleinen Freundinnen herausziehe. Manche von ihnen sind dann ganz still, andere kreischen immer noch wie am Spieß. Ich mag beides. Oft macht mich ihr Anblick gleich wieder so scharf, dass ich sie umdrehe wie einen Sack Hafer und mich gleich über ihr zweites Loch hermache. Blut ist ein gutes Gleitmittel und sorgt dafür, dass ich meinen Schwanz trotz der Enge tief zwischen ihre Arschbacken versenken kann. Ein herrliches Gefühl! Wie sieht es mit deinem Arschloch aus? Kann ich das vielleicht noch knacken? Deine Möse hat bestimmt schon viele Schwänze geschluckt, was, Kätzchen?« Mit diesen Worten griff er nach hinten, raffte ihren Kittel nach oben und packte ihr grob zwischen die Beine. Gierig zerriss er ihre Unterhose und versuchte, seine komplette Hand in ihre Vagina zu stecken.

Das Mädchen wimmerte und wollte nun auch noch neben dem Mund die Beine zusammenpressen, doch die Fußfesseln hinderten es daran. Als der Mann mit Gewalt seine Hand weiter vorantrieb, schrie es vor Schmerz auf. Wieder nutzte er die Gunst der Stunde. Schnell zog er die Hand zwischen dessen Beinen hervor und packte dessen geöffneten Unterkiefer. Mit der Zange fixierte er den rechten Schneidezahn und zog ihn mit einem Ruck aus dem Mund der Kleinen. Just in diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Walter, sein wichtigster Vertrauter, stand sichtlich geschockt in der Tür.


Vaterfreuden

Wie schon gesagt: Im Grunde konnte den Pfleger Walter Mütz nichts mehr schocken, doch in Anbetracht der grotesken Szene, die sich ihm nach Öffnen der Tür bot, zuckte er erschrocken zusammen.

Sein Vorbild kniete über einer Patientin, die vor knapp einer Woche wegen Schreckneurosen eingeliefert worden war. Sie lag auf einer Liege und war mit breiten Ledergurten an Armen, Beinen und Stirn fixiert. Der Doc hielt eine blutverschmierte Zange in der Hand, zwischen deren Greifbacken ein scheinbar unversehrter Zahn blitzte. Blutige Speichelfäden, die noch an dem Zahn hingen und zum Mund der Patientin führten, zeugten davon, dass der Zahn gerade frisch gezogen worden war. Ohne Betäubung versteht sich, sonst würde die junge Frau wohl kaum so ein Theater veranstalten. Was Walter allerdings peinlich berührte, war der steife Schwanz seines Idols, der aus dem geöffneten Reißverschluss der Arzthose hervorstand wie eine pralle Fleischwurst. Hose und Ständer waren mit Blut besudelt. Nun bereute er es, dass er in Anbetracht des Lärms auf ein Anklopfen verzichtet hatte. Walter konnte nicht anders, als auf den erigierten Penis seines Vorgesetzten zu starren.

»Ähm, Doc Torment …«, murmelte er und drehte sich gentlemanlike zur Seite, »entschuldigen Sie bitte die Störung, aber es gibt wichtige Neuigkeiten.«

»Das will ich auch hoffen!«, hallte ihm die Stimme seines Chefs entgegen. »Die Sache hier fängt nämlich gerade an, so richtig Spaß zu machen. Also fasse dich kurz.«

»Ähm … ja … natürlich!«, stammelte Walter. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass mir mein Kollege aus dem St.-Jacobus-Krankenhaus die Info hat zukommen lassen, dass das Kind geboren ist. Es ist ein gesunder, kräftiger Junge. Herzlichen Glückwunsch!«

Der Pfleger konnte den zufriedenen Gesichtsausdruck seines Vorgesetzten nicht sehen. »Natürlich ist es ein Junge …«, murmelte dieser und sprach dann laut: »Sehr schön, Walter! Halte mich weiter auf dem Laufenden. Aber jetzt lass mich das hier zu Ende bringen.«

»Natürlich!« Walter wollte sich gerade abwenden, als er noch einmal kurz innehielt. »Wenn Sie erlauben, würde ich Sie gern noch auf das heutige Datum aufmerksam machen.« Dann huschte er nahezu lautlos aus dem Zimmer. Das flehende Wimmern der Patientin überhörte er dabei geflissentlich.

»Stimmt! Hast du gehört, Weibsbild! Er ist da! Geboren am 06.06.1966 … Ich werde mich um ihn kümmern. Ich werde Mittel und Wege finden, um ihn seiner wahren Bestimmung zuzuführen.« Mit einem teuflischen Grinsen wandte er sich der wehrlosen jungen Frau zu, die Mühe hatte, nicht an dem Blut zu ersticken, das ihr aus den Wunden im Mund in den Rachen lief. Von den Versuchen, es auszuspucken, war ihr Gesicht vom Hals bis zu den Augen dunkelrot verschmiert und ihr sonst hellblondes Haar klebte wie eine rotbraune Masse an ihren Wangen. Drohend hob der Mann die Zange. »Versprichst du mir, nun brav zu sein?«

Die blutjunge Frau nickte hektisch und würgte einen weiteren Schwall Blut hervor.

»Gut, dann darfst du aufstehen und dir den Mund ausspülen.« Der Mann löste die Gurte und zog sein Opfer von der Liege. Kraftlos fiel es auf die Knie und spuckte ihm eine Mischung aus Blut und Kotze vor die Füße. Dafür kassierte es einen kräftigen Tritt in die Rippen. Das Mädchen schlitterte vor Schmerzen wimmernd über den Fliesenboden. Dann rappelte es sich stöhnend auf und kroch zum Waschbecken, das gleich neben der Tür hing. Nachdem es sich daran hochgezogen hatte, öffnete es den Wasserhahn und ließ sich das kühle Nass in den Mund sprudeln. Hellrote Schlieren verfärbten die blank polierte weiße Keramik. Der Blutfluss nahm nicht ab, trotzdem begann die Gepeinigte gierig zu trinken.

Der Mann ließ sein Opfer nicht aus den Augen. Er hielt seinen steifen Schwanz in der rechten Hand und wichste ihn. Nichts törnte ihn so sehr an wie ein schwaches, zerbrochenes Menschlein. Lauernd trat er von hinten an seine Patientin heran, griff nach ihrem Kittel und riss ihn ihr mit einem Ruck vom Leib. Die kleinen, festen Arschbacken, die sich ihm nun entgegenreckten, ließen ihn aufstöhnen.

»Jaaa«, keuchte er, als sich dabei das Pulsieren seines Ständers verstärkte. Das Gesicht der Kleinen sah zwar nicht mehr so lecker aus, aber der Rest ihres Körpers war heiß! Trotz ihrer siebzehn Jahre hatte sie die Statur eines jüngeren Mädchens. Ihr kleiner, zarter Körper erinnerte ihn an die Tochter seines Nachbarn, auf die er schon so lange scharf war. Aber er konnte sich nicht einfach so über das Mädchen hermachen – zumindest dann nicht, wenn es sich um den Spross des Ortsbürgermeisters handelte. Ansonsten hätte er sich die Kleine schon längst zu Gemüte geführt und sie nach Strich und Faden eingeritten. Er hatte nun einmal ein Faible für junge Dinger. Er liebte es, wenn er sie knackte
; wenn er dabei das Blut aus ihren engen Löchern tropfen sah, ihre Schreie, die irgendwann in ein erschöpftes Wimmern abklangen, ihre Gegenwehr, die nach den ersten harten Schlägen abflachte. Wohl deshalb war ihm diese Patientin schon seit ihrer Einlieferung ins Auge gesprungen. Ihm war klar gewesen, dass dieses heiße Ding keine Jungfrau mehr war, aber sie erinnerte ihn an die kleinen Mädchen, die er so wahnsinnig geil fand.

Hier, in seinen heiligen Hallen, hatte er alle Freiheiten. Hier konnte er tun und lassen, was er wollte. Er betrachtete die Patienten als sein Eigentum und lebte gern seine Fantasien an ihnen aus. Er war mächtig – in vielerlei Hinsicht – und er hatte bereits mehrfach bewiesen, dass es besser war, sich ihm nicht in den Weg zu stellen. Somit hüllten sich seine Angestellten in Schweigen und ließen nichts von den Grausamkeiten, die sich in diesen Mauern abspielten, an die Öffentlichkeit dringen. Diese Macht würde die kleine Raubkatze jetzt am eigenen Leib zu spüren bekommen. Doc Torment war fest entschlossen, sich ganz viel Zeit mit ihr zu lassen.


Meins!

Juli 1970

»Das ist meins!« Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck riss das kleine Mädchen die quietschgelbe Sandform aus Nathans Händen.

Der Kleine war gerade dabei gewesen, eine schnurgerade Sand-Enten-Linie akribisch auf die Umrandung des Sandkastens zu legen. Das Förmchen dafür hatte er sich einfach genommen. Er hatte nicht darüber nachgedacht, ob es jemand anderes gehören könnte. Er, Nathan, brauchte es, also nahm er es sich. Nun hatte er allerdings ein Problem, denn die Besitzerin des Förmchens wollte es nicht mehr mit ihm teilen. Aber es fehlten noch einige Sand-Enten. Die Umrandung war noch nicht ganz geschlossen und das konnte der Vierjährige nicht einfach so akzeptieren. Er musste sein Vorhaben unbedingt beenden, ansonsten machte sich ein unangenehmes Gefühl in ihm breit, das der Kleine noch nicht deuten konnte. Er wusste nur, dass er erst aus dieser Sandkiste klettern durfte, wenn er die Umrandung mit den Sand-Entchen komplett fertiggestellt hatte. Deshalb versuchte er, die Form zurückzuerobern. Doch das Mädchen mit den langen geflochtenen Zöpfen war älter und stärker als er. Als Nathan begann, auf ihre Faust einzuschlagen, mit der sie die Sandform unnachgiebig festhielt, schubste sie ihn mit der anderen Hand einfach rücklings in den Sand. »Das ist meins!«, zischte sie erneut.

Wütend drehte sich Nathan zu seiner Mutter um. Doch die döste mit geschlossenen Augen auf der Parkbank und genoss die warme Frühlingssonne. Von ihr konnte er keine Hilfe erwarten. Dann bemerkte er plötzlich den Mann, der hinter einem Baum nahe der Sandkiste stand. Er lächelte und winkte den Kleinen zu sich. Nathan rappelte sich auf und ging zu ihm.

Der Mann ging in die Hocke und hielt ihm einen länglichen Gegenstand hin. »Hier, Kleiner. Nimm das und hol dir das Förmchen zurück!« Nathan besah sich den Gegenstand genauer und griff danach. »Schön aufpassen«, riet der Mann, »du darfst es nur von dieser Seite festhalten.«

Nathan packte zu, und ging zurück zum Sandkasten. Das Mädchen hielt die gelbe Entenform immer noch fest in der Hand. Als Nathan daran zog, drehte es sich so schnell zu ihm um, dass ihre langen Zöpfe durch die Luft peitschten.

Wütend blitzte es ihn an und schrie: »Ich hab gesagt, das ist …« Weiter kam es nicht. Ein Skalpell steckte plötzlich in ihrer Faust. Das Blut begann in dem Moment zu sprudeln, als das Mädchen anfing zu schreien.

Nathan nahm das Förmchen, das nun herrenlos vor ihm im Sand lag. »Meins!«, sagte er und machte sich daran, seine Sand-Enten-Linie zu vollenden.


Was Selbstgebasteltes für Uroma

September 1976

»Francis! Fraaancis! Wo steckst du bloß wieder, du elendiges Katzenvieh?« Gramma schlurfte durch den Garten und hielt dabei Ausschau nach ihrem gefräßigen, dickfelligen Kater. Die Flüche, die sie dabei vor sich hin murmelte, waren ein Kauderwelsch aus Amerikanisch und Deutsch und alles andere als jugendfrei.

Francis musste fast täglich die Schimpftiraden seines in die Jahre gekommenen Frauchens über sich ergehen lassen. Es schien ihn jedoch keineswegs zu stören, lieferte er doch unbewusst genügend Gründe dafür. Mal lag er der zeternden Alten faul vor den Füßen herum, mal präsentierte er seine Jagdtrophäen in ihren Hausschuhen und wieder ein anderes Mal stibitzte er die Sahne vom Apfelkuchen. Trotzdem – Oder vielleicht genau deshalb? – liebte sie ihn. Kein anderes männliches Wesen hatte es länger mit Gramma ausgehalten, als der alte, dicke, rotgetigerte Kater. Ganze sechzehn Jahre lebte Francis nun schon bei ihr und war fester Bestandteil ihrer Familie. Er würde doch jetzt auf seine alten Tage nicht etwa noch die Biege machen? Gramma zog grübelnd die Augenbrauen zusammen und schüttelte dann energisch den Kopf. Nein – das konnte sie sich nicht vorstellen! Francis hatte mehr Eier als all ihre Lebensgefährten zusammen. Außerdem war er viel zu faul zum Herumstreunen. Also suchte sie weiter.

Plötzlich durchfuhr sie ein Geistesblitz: der Rhododendron-Busch! Dorthin verzog sich Francis gern. Konnte er doch die Mittagshitze im Schatten des üppigen Gewächses am besten aushalten und sich einen kleinen Snack für zwischendurch angeln. Gramma hatte ihren Kater schon mehrmals dabei beobachtet, wie er die fetten Spinnen fing, die sich an seidenen Fäden von den Zweigen abseilten, und sie anschließend genüsslich vertilgte. Nicht gerade eine Speise, von der sie träumte, aber wenns ihrem Dicken schmeckte …

Gramma machte sich also humpelnd auf den Weg zu der imposanten Pflanze, die etwas abseits in einer Ecke des Gartens wild vor sich hin wucherte. Sie bückte sich ächzend, um unter das Blattwerk zu spähen. Doch der Stammplatz des Katers war leer. Mit einem weiteren Stöhnen richtete die Alte sich wieder auf und stützte sich auf ihren Gehstock, den sie stets bei sich hatte. Genau in diesem Moment drang ein Geräusch an ihre Ohren, das ihr durch Mark und Bein ging! Es hörte sich an wie ein hochtöniges Quietschen – oder eben wie das schmerzvolle Schreien eines Tieres.

»Nathan!«, stieß Gramma hervor. »Gnade dir Gott, Junge, wenn du dich an meinem Francis vergreifst!« Mit diesen Worten setzte sich die alte Frau in Bewegung. Sie humpelte erstaunlich flink über den Rasen in Richtung Geräteschuppen. Dort hielt sich ihr mittlerweile zehnjähriger Urenkel in jeder freien Minute auf und werkelte eifrig vor sich hin. Auch wenn sie und Claire alle Werkzeuge unter Verschluss hielten, kam der Bengel trotzdem irgendwie an Messer, Scheren oder kleine Fleischerhaken heran. Wie er das machte, war für Mutter und Großmutter gleichermaßen ein Rätsel. Doch selbst wenn sie ihm all das abnahmen, schaffte Nathan es trotzdem, sich aus einer Glasscherbe, einem scharfkantigem Stein oder einem Konservendosendeckel ein Werkzeug zu bauen, mit dem er etwas ritzen oder zerschneiden konnte. Und Gramma wusste, was der kleine Teufel am liebsten zerschnitt …

Sie versuchte noch einen Zahn zuzulegen und kam schließlich keuchend beim Schuppen an. Als sie die Tür aufriss, taumelte sie erschrocken einige Schritte zurück. Nathan hantierte mit einem scharfen Jagdmesser herum und war gerade dabei, einem Eichhörnchen das Fell über die Ohren zu ziehen! Allerdings lebte das Tier noch. Der Junge hatte es kopfüber mit Schnüren an einem Wandhaken befestigt, das Bauchfell aufgeschnitten und bereits den halben Körper von den Hinterläufen an aus dem Fell geschält. Gramma musste mit Entsetzen zusehen, wie das arme Tier unkontrolliert zuckte und letzte Versuche unternahm, seinen Peiniger zu beißen. Wie ein Sportler, der mit den Füßen an einer Sprossenwand hing und Sit-ups machte, wollte es sich mit letzter Kraft nach oben ziehen. Doch es gelang ihm nicht, und so ergab es sich schließlich apathisch hechelnd seinem Schicksal.

Gramma überkam eine unbändige Wut, die sie aus ihrer Schockstarre befreite. Sie warf ihren Gehstock zur Seite, stürmte auf den überraschten Nathan zu, entriss ihm das Messer und erlöste die Kreatur, indem sie ihr die Kehle durchschnitt. Blut floss, durchtränkte das Fell des Tieres und tropfte schließlich auf den festgestampften Lehmboden.

Das Gesicht des Jungen verzog sich augenblicklich zu einer wutverzerrten Fratze. Er stürzte sich schreiend auf Gramma. Geistesgegenwärtig warf sie das Messer auf einen der großen Holzstapel hinter sich, um beide Hände frei zu haben. Vor Anstrengung keuchend versuchte sie den Angriff des Jungen abzuwehren, doch sie kassierte einige heftige Tritte und Schläge, bis sie ihn bei den Armen zu fassen bekam und ihn rücklings eng an sich zog. Es kostete sie all ihre Kraft, Nathan an sich zu drücken und seine Arme über Kreuz vor der Brust festzuhalten. Er schrie und tobte und brachte sie damit gefährlich ins Schwanken.

Gerade noch rechtzeitig tauchte plötzlich Claire in dem Schuppen auf. »Du lieber Himmel!«, keuchte sie und kam Gramma zur Hilfe. Gemeinsam schafften sie es, den Jungen einigermaßen zu beruhigen. Claire streichelte ihrem Sohn durch das schweißnasse Haar und redete sanft auf ihn ein. »Hey, mein Schatz, was ist los? Warum bist du so wütend auf Gramma?«

»Sie hat es kaputtgemacht!«, heulte er und wischte sich den Rotz mit dem Unterarm von der Nase.

»Was hat sie kaputtgemacht?«

»Das Fell! Das schöne Fell! Jetzt ist es kaputt und voller Blut!«

Nun drehte Claire sich um und sah das tote, halb gehäutete Eichhörnchen an der Wand baumeln. »Grundgütiger!« Sie schluckte schwer, Tränen traten ihr in die Augen. Geschockt warf sie Gramma, die immer noch nach Atem rang, einen Blick zu. Dann ging sie auf die Knie, fasste ihren Sohn an beiden Schulter und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. »Warum hast du das getan, Nathan?«, fragte sie, nach Fassung ringend.

Nathan schwieg und starrte trotzig zu Boden.

In diesem Moment durchbrach ein leises Maunzen die bedrückende Stille.

»Francis?« Gramma schlug sich erleichtert vor die Brust und sah sich suchend um. »Francis! Wo steckst du?« Nun ertönte ein Miauen, lauter und protestierender. Es kam aus einer Ecke, in der einige Holzscheite lagen, die seit dem Frühjahr darauf warteten, zu einem ordentlichen Stapel aufgetürmt zu werden. Dahinter lugte Francis hervor. Er war mit einem Strick an dem schweren Hackklotz angebunden und versuchte nun verzweifelt, sich aus der Schlinge zu winden. Gramma eilte ihm zur Hilfe. Ächzend stolperte sie über die Holzscheite und kniete sich schließlich vor ihren Kater. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, die Schnur zu lösen, die sich eng um Francis’ Hals zugezogen hatte. Erst als der Kater stillhielt, gelang es ihr, den Knoten mit zittrigen Fingern zu lösen. Dann war er endlich frei. Schnell nahm die Alte das Tier auf den Arm und hielt es schützend an sich gedrückt. »Was hattest du mit ihm vor?«, fragte sie und warf ihrem Urenkel einen Blick zu, der tödlicher war als Arsen. Doch Nathan starrte weiterhin auf den Boden und schwieg.

»Nathan Frederik Seidel! Wenn du nicht auf der Stelle den Mund aufmachst, packe ich dich und hänge dich anstelle des Eichhörnchens an die Wand!«

Der drohende Unterton in Grammas Stimme bewegte Nathan schließlich zu einer Antwort. »Ich wollte dir was basteln … zum Geburtstag. Francis ist doch schon so alt, aber sein Fell ist noch richtig schön. Ich … Ich wollte, dass du es für immer behalten kannst. Als Andenken …«, stammelte er.

Bestürzung machte sich in Grammas Gesicht breit. Dann sog sie scharf die Luft ein, drehte sich abrupt um und humpelte mit Francis auf dem Arm aus dem Schuppen. Sie eilte ins Haus, ging in die Küche und ließ sich erschöpft auf die alte Holzbank fallen. Francis sprang von ihrem Arm und stürzte sich auf sein Futter, das in einem kleinen Napf auf dem Boden neben der Spüle stand. Gramma beobachtete ihn dabei, wie er die saftigen Fleischbrocken gierig verschlang. »Ja, friss du nur …«, murmelte sie bitter. »Wäre ich ein bisschen später gekommen, dann hätte mein lieber Urenkel ein hübsches Präparat aus dir gebastelt … Kreativ und geschickt ist er ja – das muss man ihm lassen!« Sarkasmus troff aus ihrer Stimme. Dann seufzte sie schwer, senkte den Kopf und legte die Stirn auf ihre gefalteten Hände, die auf der Tischplatte ruhten. »Gott – wenn es dich gibt, dann schenke diesem Kind endlich Herz und Gewissen! Was hast du dir nur dabei gedacht, meine Enkelin mit so einem gefühllosen Monster zu strafen? Hat sie nicht schon genug erleiden müssen? Hat sie nicht genug Güte gezeigt, indem sie das Kind angenommen hat, das so grausam in sie eingepflanzt worden war? Wofür willst du uns strafen? Wofür? Sag es mir!« Sie lehnte sich zurück und schaute flehend zu dem schlichten Holzkreuz empor, das über dem Türrahmen hing.

In diesem Moment betrat Claire den Raum. Sie sah müde und unendlich traurig aus. Ihre Augen waren rot unterlaufen und zeugten davon, dass sie geweint hatte. Sie setzte sich ihrer Großmutter gegenüber an den Tisch. Vorsichtig nahm sie die Hände der alten Frau in die ihren und flüsterte heiser: »Es tut mir leid, Gramma. Es tut mir so furchtbar leid … Bist du okay?«

Die alte Frau nickte und tätschelte Claires Hände. »Ich bin in Ordnung. Noch schaffe ich es, den kleinen Satansbraten in Schach zu halten – selbst mit meinen achtzig Jahren. Aber bald wird mir das nicht mehr gelingen. Dann bin ich vielleicht sein nächstes Forschungsobjekt und er krempelt mich von innen nach außen.« Sie lachte bitter auf.

»Lass deine makabren Scherze«, seufzte Claire müde und legte, wie es eben noch ihre Grandma getan hatte, die Stirn auf ihre Hände.

»Glaub mir, ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt.« Ihre Stimme nahm einen alarmierenden Tonfall an. »Claire – das Tier hat noch gelebt, als ich in den Schuppen gekommen bin! Nathan hat einem süßen kleinen Eichhörnchen bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren gezogen! Es war noch am Leben! So grausam kann kein Kind sein!« Fassungslos schüttelte sie den Kopf, während Claire erneut aufschluchzte.

»Ich weiß doch auch nicht, woher diese Grausamkeit in ihm kommt. Ich tue doch alles, um ihn zu einem guten Menschen zu erziehen. Selbst wenn er all das Böse von seinem Vater geerbt hat, muss die Liebe, die ich ihm schenke, doch irgendwann fruchten!« Claires Schluchzen wurde stärker, worauf Gramma ihr tröstend über den Kopf streichelte. Minuten verstrichen, in denen nur das leise Weinen der verzweifelten Mutter und das Ticken der Wanduhr den Raum erfüllten.

»Ich frage mich, woher er schon wieder dieses Messer hatte«, murmelte Gramma schließlich in die Stille hinein.

»Anscheinend haben wir nicht richtig aufgepasst und er hat es sich beim Kochen einfach von der Arbeitsplatte gemopst. Du weißt doch, wie raffiniert er sein kann«, nuschelte Claire in Richtung Tischplatte.

»Das war kein normales Küchen- oder Fleischermesser, Kindchen. Das war ein richtiges Jagdmesser. Auch wenn das alles eben ziemlich schnell ging, konnte ich das erkennen.«

Gramma klang so überzeugt, dass Claire trotz der Erschöpfung den Kopf hob. »Bist du dir sicher?«

»Wenn ich es dir doch sage! Matthew war Jäger. Er hatte genau solche Messer mit dieser besonderen, gebogenen Klinge.«

»Wer, bitteschön, ist denn schon wieder Matthew? Von dem hast du mir ja noch nie erzählt! Wobei … bei den vielen Männernamen komme ich sicherlich durcheinander«, stöhnte Claire.

Gramma lachte leise auf. »Ach, der gute alte Matthew … Er war nur eine Affäre. Er hat mich ein paarmal mit zur Jagd genommen. Wildtiere hat er da nie aufs Kreuz gelegt – mich allerdings schon …«

»Oh bitte! Gramma! Keine Details, okay? Ich will das nicht hören!«, rief Claire empört und hielt sich sicherheitshalber die Ohren zu.

»Meine Güte! Nun sei doch nicht so prüde!«, kicherte Gramma und verdrehte die Augen. Dann wurde sie wieder ernst: »Sag mir lieber, wo dein Sohn dieses Messer herhat.«

Claire schüttelte müde den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Genau wie damals bei dem Skalpell, dem Taschenmesser, den Schlachterhaken und, und, und. Ich habe keine Ahnung!« Erneut legte sie die Stirn auf ihre Hände und seufzte: »Wenn er doch bloß nicht so wissbegierig wäre.«

»Wissbegierig nennst du das?« Nun war Gramma tatsächlich amüsiert. »Ich würde es eher irre oder mordlüstern nennen! Aber wissbegierig umschreibt die Sache wirklich sehr nett. Darauf kann nur eine Mutter kommen!«

Claire richtete sich auf und straffte ihre Schultern. Das machte sie immer, wenn sie Partei für ihren Sohn ergriff. Und das war fast an der Tagesordnung. »Ja, wissbegierig! Nathan interessiert sich nun einmal sehr für Biologie. Vielleicht will er später studieren und Chirurg werden?«

»Ha!«, Gramma lachte trocken auf. »Hoffentlich begreift er dann auch, dass seine Patienten erst eine Narkose erhalten sollten, bevor er sie aufschneidet!«

Claire funkelte Gramma wütend an. »Ich werde meinen Sohn nicht aufgeben! Ich weiß, dass er tief in seinem Inneren einen guten Kern hat.« Verzweifelt suchte sie nach dem berühmten Grashalm: »Auch wenn es grausam klingt, aber im Grunde wollte er dir eine Freude machen und dir ein besonderes Geburtstagsgeschenk machen!«

Gramma zog erneut die Augenbrauen nach oben. »Eine Freude? Indem er meinen geliebten Kater um die Ecke bringt und ausstopft? ’ne Schachtel Pralinen hätte es auch getan, Schätzchen! Hör endlich damit auf, ihn ständig in Schutz zu nehmen! Der Junge ist nicht normal. Sieh es endlich ein! Vielleicht solltest du ihn doch zu seinem Vater geben.«

Bei diesen Worten sprang Claire augenblicklich von ihrem Stuhl auf. »Das kommt nicht infrage! Ich händige diesem Monster niemals meinen Sohn aus!«

»Ja, er ist ein Monster! Aber hast du auch schon einmal überlegt, was dabei herauskommt, wenn Monster sich fortpflanzen?« Gramma starrte Claire angriffslustig an.

Die erwiderte nichts mehr, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Küche.

Gramma blieb kopfschüttelnd zurück. Mit besorgter Miene schaute sie aus dem Fenster und sah, wie ihre Enkelin zu Nathan ging, der mit dem Rücken zu ihr auf der Schaukel hockte und sich lustlos mit dem Fuß abstieß.

Seit der Geburt des Jungen machte sie sich Sorgen. Und diese Sorgen wuchsen mit dem Kind – Tag für Tag. Man musste kein Psychiater sein, um zu erkennen, dass Nathan nicht richtig tickte.

Claire hatte Gramma von diesem magischen Moment direkt nach der Geburt erzählt. Als dieses kleine blutverschmierte, frisch geborene Wesen sie angelächelt hatte. Normalerweise lächeln Babys erst ab der achten Lebenswoche und hören dann nicht mehr damit auf. Nathan hatte direkt nach seiner Geburt gelächelt – und von da an nie wieder. Ja, auch wenn es unwirklich erschien: Dieses Kind lächelte nie! Claire behauptete freilich das Gegenteil, doch Gramma sah in dem aufgesetzten Grinsen etwas Erlerntes, nichts Natürliches. Wenn Nathan lachte, wirkte es wie einstudiert. Er zog zwar die Mundwinkel nach oben, aber das Lächeln erreichte nie seine Augen. Sie blieben stets kalt und unergründlich.

Darüber hinaus fiel es dem Jungen schon immer schwer, sich sozial einzubinden. Er konnte zwar Freundschaften schließen, diese zerbrachen aber stets innerhalb kürzester Zeit. Anfangs schien der äußerlich wunderschöne Junge, Alt und Jung magisch anzuziehen, aber es dauerte nicht lange, bis etwas Unangenehmes vorfiel und die Menschen Abstand zu ihm hielten.

Der Versuch, Nathan in den Kindergarten zu integrieren, war in einer Katastrophe geendet. Wegen des Vorfalls damals auf dem Spielplatz begegneten ihm die Erzieherinnen von vornherein mit einer gewissen Vorsicht und Skepsis. Die Kinder jedoch hatten keine Berührungsängste. Trotzdem schaffte es der Knirps, die Kleinkindergruppe innerhalb eines Monats komplett durcheinanderzubringen. Anfangs verkroch er sich noch tagelang in eine stille Ecke und schien das Treiben zwischen den Kindern und den Kindergärtnerinnen zu analysieren. Dann begann er, nach und nach alles an Spielzeug für sich zu beanspruchen und es zur Not mit den Zähnen zu verteidigen. Als ein Mädchen ihm eine Stoffpuppe aus der Hand reißen wollte, biss er ihr so kräftig in den Unterarm, dass Blut floss.

Gramma erinnerte sich daran, wie Claire nach diesem Vorfall zum wiederholten Male in die Einrichtung zitiert wurde. Sie war völlig außer sich gewesen und konnte die Vorwürfe nicht mehr länger ertragen, die ihr die Erzieherinnen machten. Also beschloss sie, Nathan abzumelden und sich zu Hause um ihn zu kümmern.

Gramma war mit diesem Entschluss ganz und gar nicht einverstanden gewesen. Sie hatte kräftig mit ihrer Enkelin geschimpft und versucht, ihr klarzumachen, dass Nathan unbedingt Kontakt zu Gleichaltrigen und psychologische Hilfe bräuchte. Aber davon wollte Claire nichts wissen. Sie opferte sich weiter für ihren Sohn auf und versuchte, ihn zu Hause zu betreuen. Für einen neuen Mann blieb da keine Zeit. Wobei, das hatte auch keinen Sinn, denn Nathan akzeptierte keinen Mann an der Seite seiner Mutter. Die beiden, die es versucht hatten, ergriffen nach nur wenigen Wochen die Flucht. Der Junge terrorisierte sie so dermaßen, dass sie die Beine in die Hand und schnell Reißaus nahmen.

Mit Bangen hatten die zwei Frauen Nathans Einschulung entgegengesehen. Doch – anders als erwartet – war der Junge ohne Murren in die Schule gegangen. Auch dort beschäftigte er sich anfangs still mit sich selbst und schien alles Wissenswerte in sich aufzusaugen. Vor den Lehrern gab er sich charmant und wohlerzogen, doch mit den anderen Kindern gab es immer wieder Ärger. Erneut traten die Betreuer und Lehrer an Claire heran und rieten ihr, bei der Erziehung härter durchzugreifen. Aber die junge Mutter wusste ganz genau, dass sie mit Härte rein gar nichts bei ihrem Sohn erreichen konnte. Sie kam nur an ihn heran, wenn sie auf sanfte und geschickte Weise den Kontakt zu ihm suchte. Dann begeisterte er auch sie mit seinem Charme, seiner Intelligenz und seiner Schönheit.

Nathan war von Geburt an ein ausgesprochen schönes Kind. Ein Junge wie aus dem Bilderbuch: schlank, drahtig, mit leicht gewelltem, hellbraunem Haar und einem engelsgleichen Gesicht. Seine Nase war schon jetzt, da er zehn Jahre alt war, perfekt geformt, seine Lippen waren voll und hatten einen schönen Schwung. Die kleinen Grübchen in seinen Wangen lenkten von seinen kalten graublauen Augen ab. Seine Stirn war klar und gerade, sein Haaransatz perfekt. Es gab keinen Zweifel daran, dass dieser Junge zu einem äußerst attraktiven Mann heranwachsen würde. Einem Mann, dem die Frauen zu Füßen liegen würden.

Und genau das machte Gramma Angst. Was würde dieser gewissenlose, gefühlskalte Mensch mit dummen kleinen Mädchen anfangen, die ihm regelrecht aus der Hand fraßen? Würde er ihnen auch die schönen schlanken Beinchen ausreißen, so wie der kleine Nathan es seit Jahren bei Insekten tat? Würde er ihnen einen Strohhalm in den Anus stecken und sie aufblasen, bis sie platzten, so wie es der kleine Nathan seit Jahren mit Fröschen praktizierte? Würde er sie mit diesem wahnwitzig interessierten Gesichtsausdruck aufschneiden und ihre Organe unter einer Lupe betrachten, so wie es der kleine Nathan mit den Kaninchen der Nachbarin getan hatte? Oder würde er ihnen mit viel Geschick und einem Messer die Haut vom Leib ziehen und ihre Körper ausstopfen, so wie er es neuerdings mit kleinen Wildtieren tat? Würden die unerfahrenen Mädchen ihm ebenfalls so leicht in seine ausgeklügelten Fallen gehen?

Zugegeben, Gramma war beeindruckt vom Ideenreichtum ihres Urenkels. Es war kaum zu glauben, was sich dieser Knirps alles einfallen ließ, um Mäuse, Ratten, Wiesel und Eichhörnchen lebendig zu fangen. Da konnte sich der faule Francis eine Scheibe von abschneiden! Intelligent war Nathan auf jeden Fall, das lag klar auf der Hand. Doch das machte die Sache nicht einfacher – ganz im Gegenteil. Schließlich lagen Intelligenz und Wahnsinn bekanntlich dicht beieinander … Augenscheinlich hatte Nathan von beiden Elternteilen den vollen IQ abbekommen. Sosehr Gramma Nathans Erzeuger auch hasste, musste sie doch zugeben, dass er ein Genie war. Und ihre kluge Enkelin? Wäre der brutale Übergriff nicht gewesen, dann wäre Claire jetzt vielleicht Fachärztin für Neurobiologie oder zumindest deren Assistentin. Doch anstelle eines Studiums oder einer Ausbildung war ihr das Muttersein auferlegt worden. Was im Normalfall ein Geschenk war, war in Nathans Fall der größte Albtraum. Und Gramma ahnte, dass dieser Albtraum noch lange nicht enden würde.


Von heißen Mädels und fiesen Jungs
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Je älter Nathan wurde, umso mehr hatten seine Träume mit dem weiblichen Geschlecht zu tun. Da er schon seit seiner frühsten Kindheit einen starken sexuellen Drang verspürte, wusste er bald seinen Nutzen daraus zu ziehen. Mit knapp zehn Jahren entdeckte er das Onanieren für sich. Daraus entwickelte sich eine regelrechte Sucht. Als sein praller Penis zum ersten Mal Sperma spuckte, überkam ihn ein Gefühl, das mit nichts zu vergleichen war. Seit diesem Tag wollte er es immer wieder erleben. Es war wie eine Erlösung für ihn. So, als würde sich die Unruhe, der stetige Druck, der in seinem Körper herrschte, zumindest für ein paar Sekunden lösen. Dieses Hochgefühl wollte der Frühpubertierende von da an ständig neu erleben.

Als er im Park hinter ein paar Büschen ein weggeworfenes Pornoheft fand, läutete seine Gier eine neue Ära ein. Er fing damit an, den Mädchen in seiner Schule nachzustellen. Anfangs begnügte er sich damit, in der Umkleidekabine zu spannen und ihnen heimlich beim Umziehen und Duschen zuzugucken. Doch das reichte ihm schon bald nicht mehr. Also legte er sich eine Taktik zurecht, um einige seiner Schulkameradinnen zu speziellen Doktorspielchen zu überreden. Die fingen harmlos an, endeten aber abrupt, wenn er die Mädchen überrumpelte und ihnen plötzlich ins Höschen oder unter das T-Shirt griff. Die meisten quiekten in diesem Moment erschrocken auf und drohten zu den Lehrern zu rennen. Doch Nathan hielt sie fest und flüsterte ihnen zu, dass er sich um ihre süßen Kaninchen, Katzen oder Hunde kümmern würde, sollten sie auch nur ein Sterbenswörtchen über ihr Geheimnis verlieren. Wahrscheinlich lag es an seinem eiskalten Blick und dem eigenartigen Ausdruck, der plötzlich auf seinem sonst so schönen, engelsgleichen Gesicht lag. Auf jeden Fall war er nie verraten worden.

Bald schon war das Drohen nicht mehr nötig. Denn als Nathan aus den Hochglanz-Sexmagazinen, die plötzlich auf unerklärliche Weise regelmäßig draußen auf dem Fensterbrett seines Schlafzimmerfensters lagen, erfuhr, dass Frauen es mochten, an der kleinen Knospe oberhalb ihrer Scham gestreichelt und geleckt zu werden, kam er von ganz allein an sein Ziel. Er entwickelte rasch eine gute Technik, an der einige forsche Mädchen aus den höheren Klassen Gefallen fanden. Das aufregende Kribbeln zwischen ihren Beinen, das Nathan mit seinen geschickten Fingern und seiner Zunge hervorrief, war für sie ein echter Genuss und eine willkommene Abwechslung zum öden Dorfleben. Manch eine erlebte dank ihm ihren ersten Orgasmus, obwohl die meisten von ihnen bereits feste Freunde hatten und sexuell aktiv waren. Es sprach sich schnell herum, dass Nathan, der zwar um einiges jünger war, genau wusste, wo und wie Frauen angefasst werden wollten. Also folgten sie dem hübschen Jungen bereitwillig in seine Verstecke. Ohne zu zögern schoben sie dort ihren Rock hoch oder ließen ihre Hosen herunter, um sich von ihm befingern oder lecken zu lassen. Nathan wiederum nutzte währenddessen die Chance, die weiblichen Geschlechtsteile ganz genau und detailliert zu erkunden. Er war fasziniert davon und wollte seinen Penis, der jedes Mal während seiner Untersuchungen heftig zu pulsieren begann, am liebsten sofort in die feuchte, warme Höhle stecken. Doch er hatte ein Problem mit seiner eigenen Nacktheit: In der Öffentlichkeit wollte er so wenig Haut wie nur möglich zeigen. Deshalb war Nathan der einzige Junge in der Schule, der trotz hochsommerlicher Temperaturen lange Hosen und langärmlige Sweatshirts trug. Selbst im Sportunterricht zog er lange Jogginghosen an, was einige der anderen Jungen zum Anlass nahmen, ihn zu ärgern. Ihnen war das hübsche, schlaue Kerlchen ein Dorn im Auge. Da musste man jede noch so kleine Schwäche ausnutzen. Sein sportliches Desinteresse beispielsweise wurde vor allem von den Jungen verhöhnt, die ihre Schulnoten ausschließlich mit ihren sportlichen Höchstleistungen aufbesserten. Sie traktierten den seltsamen Außenseiter gern; vor allem im Rudel fühlten sie sich stark. Mal setzte es einen gezielten Boxhieb auf dem Schulflur oder ein plötzlich gestelltes Bein brachte den mit Büchern bepackten Nathan zu Fall. Ein anderes Mal urinierten sie in der Umkleidekabine in seine Turnschuhe oder entleerten seine Schultasche in den Mülleimer. Wenn sie es besonders toll trieben, steckten sie Nathan einen Haufen Hunde- oder Katzenscheiße in den Nacken und schlugen ihm anschließend kräftig auf den Rücken. Ja, in Sachen Gemeinheiten legten die unterbelichteten Muskelprotze eine beeindruckende Originalität an den Tag. Nathan wusste, dass er kräftemäßig gegen die Horde nicht ankam. Aber er war clever genug, es ihnen einzeln auf eine andere, wesentlich durchtriebenere Art heimzuzahlen.

Walter Krüger wurde von ihm zu seinem ersten Racheopfer auserkoren. Nathan manipulierte das Fahrrad des rothaarigen, pickeligen Jungen, indem er die Schraube, die das Vorderrad in der Gabel hielt, löste. Walters Eltern waren wohlhabend und hatten ihrem verwöhnten Sohnemann erst vor Kurzem ein prolliges Mountainbike gekauft. Walter protzte seitdem gern damit herum und vollführte coole Kunststückchen, wovon sich selbst die Mädchen beeindrucken ließen, die sich sonst nicht viel aus dem unattraktiven Jungen machten. Nathans kleine Manipulation sorgte hingegen dafür, dass Walter einen Stunt hinlegte, der in die Schulgeschichte eingehen sollte: Er wollte mitten auf dem Schulhof ein Wheelie auf dem Hinterrad vollführen. Doch als er das Vorderrad hochriss, fiel der Reifen plötzlich aus der Gabel, hüpfte ein paar Meter im Alleingang über den Asphalt und kam schließlich nach einem wackeligen Tanz zum Liegen. Walter war so verdattert. dass er die blanke Vordergabel seines Rads auf den Boden krachen ließ. Dabei legte er einen ordentlichen Flug über den Lenker hin, landete heftig auf dem Kopf und schlitterte mit Gesicht und Schulter über den grobkörnigen Kies, der als Begrenzung für die Spielgeräte diente. Anschließend blieb er bewusstlos liegen. Die Mädchen kreischten, als sie die Blutlache sahen, die sich unter Walters zerschundenem Körper ausbreitete.

Nathan hatte den Unfall
 mit leuchtenden Augen verfolgt und war ganz entzückt darüber gewesen, wie gut seine Rechnung aufgegangen war. Gemeinsam mit einigen Klassenkameraden hatte er später die blutigen Hautfetzen auf dem Asphalt und Kies begutachtet, die Walter an der Unfallstelle hinterlassen hatte. Walter fuhr von diesem Tag an nie wieder Fahrrad …


Wolf

August 1981

An einem verschlafenen Sonntagmorgen war er plötzlich da. Kein Mensch wusste, woher er kam. Niemand hatte ihn vorher in dem kleinen Örtchen gesehen und keiner schien ihn zu vermissen. Er saß einfach auf dem Hof und starrte mit einer unerschütterlichen Gelassenheit zum Küchenfenster, so als wüsste er, dass jeden Moment das Gesicht eines fünfzehnjährigen Jungen dahinter auftauchen würde. Tatsächlich fühlte sich der besagte Teenager im Haus wie magisch von etwas angezogen. Er stand von seinem Stuhl auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Sofort fing er den Blick des struppigen, großen Hundes auf, der da draußen saß und auf ihn zu warten schien.

Als Mensch und Tier sich gegenseitig taxierten, wunderte sich der Junge. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er etwas, das ihm bis dato unbekannt gewesen war: ein Gefühl der Zuneigung. Die Kreatur berührte etwas in ihm. Sie weckte in ihm das Bedürfnis, ihr Schutz, Wärme und Futter zu geben. Das war erstaunlich, denn dem Fünfzehnjährigen fehlte die Fähigkeit, Empathie zu empfinden; laut Hirnforschern war das ein genetischer Defekt im paralimbischen System. 

Den Jungen interessierte das im Moment herzlich wenig. Er wusste nur, dass der Vierbeiner, der sich den Platz auf seinem Hof auserkoren hatte, sein erster echter Freund sein würde. Also öffnete er den Kühlschrank, schnappte sich die frischen Rindersteaks, die seine Uroma für das Mittagessen bereitgelegt hatte, und ging nach draußen.

»Verfluchte Inzucht! Ich habe sie hier doch hingelegt!« Gramma humpelte hektisch vom Kühlschrank zum Vorratsraum und wieder zurück. Aber die fünf Steaks, die sie heute Morgen frisch vom Bauern gekauft hatte, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Da fiel ihr Blick durch das Küchenfenster. Empört schnappte sie nach Luft. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

»Was darf nicht wahr sein?« Claire stand mit einem Mal hinter ihr und sah sie fragend an.

Doch Gramma starrte weiter aus dem Fenster und knurrte: »Es kann ja wohl nicht angehen, dass dein Höllenbengel unser Mittagessen an einen verlausten Köter verfüttert!«

Claire trat rasch neben Gramma, folgte ihrem Blick und traute ihren Augen ebenfalls kaum: Nathan kniete vor einem augenscheinlichen Streuner und hielt ihm gerade eines der Steaks vor die Nase, die eigentlich schon längst gesalzen und gepfeffert in Grammas Pfanne liegen sollten. Claire beobachtete mit großen Augen, wie das Stück Fleisch im Maul des Hundes verschwand und dieser es gierig verschlang. Was die junge Frau aber noch mehr erstaunte, war der Ausdruck, der sich auf dem Gesicht ihres Sohnes abzeichnete: Nathan lächelte! Und dieses Lächeln ließ sein ganzes Gesicht erstrahlen. Mit glänzenden Augen schaute er den Hund an, der nun nach dem üppigen Mahl ebenso ausgiebige Streicheleinheiten genoss. Auch das war völlig untypisch für Nathan. Normalerweise streichelte er keine Tiere. Er betrachtete sie nur aus der Ferne und schien dabei zu überlegen, ob sie wohl ein hübsches Präparat abgeben würden. Bei diesem Hund war es völlig anders. Claire war so gefangen von dem Anblick, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Gramma nach draußen geeilt war.

»Nathan! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Was fällt dir ein, unser Sonntagsessen an dieses Vieh zu verfüttern?«, keifte sie über den Hof.

»Das ist kein Vieh, das ist Wolf!«, gab Nathan trotzig zurück und rückte noch näher an seinen neuen Freund heran. So konnte er auch das leise Grollen hören, das tief aus der Kehle des Hundes emporstieg. Die zeternde Alte war ihm wohl nicht geheuer. Das Knurren endete abrupt, als Nathans Mutter neben Gramma auftauchte.

Claire legte der alten Frau beruhigend eine Hand auf die Schulter und zog sie mit sich. Als sie außer Hörweite des Jungen waren, flüsterte sie: »Gramma! Hör bitte auf zu schimpfen! Sieh dir Nathan an. Er scheint den Hund wirklich zu mögen. Er löst irgendwas in ihm aus.«

»In mir löst dieser Köter auch etwas aus: einen ordentlichen Brechreiz!« Gramma schnaufte geräuschvoll durch die Nase aus. »Guck dir das verlauste Vieh doch mal an. Wer weiß, was es für Krankheiten anschleppt. Aber klar! Wenn dieses Biest dazu auserkoren ist, das kalte Herz deines kleinen Prinzen aufzutauen, dann bitteschön! Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis der graue Pelz gegerbt und gebürstet an der Flurwand hängt!« Mit diesen Worten drehte sie sich aufgebracht um und stapfte zurück ins Haus.

Claire versuchte, die bitteren Worte abzuschütteln. Dann schaute sie wieder zu ihrem Sohn und dem Hund. Der Anblick zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Nathan kraulte gerade die Ohren des Vierbeiners, der die Massage mit schiefgelegtem Kopf und geschlossenen Augen genoss. »Bitte, lass ihn niemandem gehören!«, flüsterte sie mit einem Blick gen Himmel. Dann ging sie auf die zwei zu, um das neue Familienmitglied zu begrüßen.


Tierische Schützenhilfe

Einige Wochen später war Wolf bereits fest in die Familie integriert. Claire hatte die umliegenden Tierheime abgeklappert und herausgefunden, dass nirgends ein Hund vermisst wurde, dessen Beschreibung auf Wolf passte.

»Das wundert mich nicht«, hatte Gramma gezetert. »Selbst, wenn der Köter irgendjemandem gehören würde, ist derjenige sicherlich froh, ihn los zu sein.«

Claire war trotz Grammas Einwänden auf Kurs geblieben und hatte Wolf erlaubt zu bleiben. Für Nathan hätte es ohnehin keine Alternative gegeben. Er hatte nur kurze Zeit nach Wolfs Auftauchen ein gemütliches Zuhause für ihn im Schuppen eingerichtet. Dass er dafür ein paar Decken aus der Stube verwendet hatte, bemerkte Gramma erst, als Wolf sie bereits in Beschlag genommen hatte. Da wollte sie ihre guten Angora-Wolldecken auch nicht mehr zurückhaben. Auch dann nicht, als der ehemalige Streuner plötzlich nach Rosen duftete. Nathan hatte Wolf eine Dusche mit Claires teurem Rosenshampoo verpasst. Diese Prozedur hatte der Vierbeiner ergeben über sich ergehen lassen. Generell konnte Nathan alles mit dem Hund anstellen, was Claire als gutes Zeichen deutete. Deshalb ergriff sie gegenüber Gramma auch weiterhin Partei für das Duo: »Rede nicht so abfällig über Wolf. Er liebt Nathan, und Nathan liebt ihn!«

»Eben drum!«, rief die Alte sarkastisch. »Finde den Fehler! Hunde sollen doch angeblich einen Tierfreund sofort erkennen. Natürlich, Nathan liebt Tiere! Allerdings nur, wenn er sie auseinandernehmen kann! Der Köter muss also völlig dämlich oder genauso durchgeknallt sein wie dein lieber Herr Sohn! Ich traue dem Frieden und ihm nicht, basta!« Gramma verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihre Enkelin streitsüchtig an.

Die starrte wütend zurück: »Und wenn du dich auf den Kopf stellst: Wolf bleibt! Basta!« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und begab sich auf die Suche nach dem ungleichen Gespann.

Wie angenommen, fand sie Wolf und Nathan im Garten beim Stöckchenwerfen. Der Junge hatte dem Hund bereits etliche Kunststückchen beigebracht, doch das gute alte Apportierspiel gefiel beiden immer noch am besten. Wolf war augenscheinlich sehr clever, denn er verstand seinen jungen Herrn ohne viele Worte und las ihm nahezu jeden Wunsch von den Augen ab.

Claire konnte sich diese Verbindung nicht erklären, aber sie war Wolf sehr dankbar für die Gefühle, die er in ihrem Sohn auszulösen schien. Während Gramma immer noch steif und fest behauptete, dass der Junge den Hund nur täuschen wolle, um ihm früher oder später das Fell über die Ohren zu ziehen, glaubte Claire zu spüren, dass Nathans Zuneigung echt war.

Auch jetzt ging ihr wieder das Herz auf, als sie sah, wie entspannt und glücklich er im Spiel mit seinem neuen Freund war. Und Wolf? Der ließ sein Herrchen nicht aus den Augen und folgte ihm auf Schritt und Tritt. Natürlich wünschte sie sich, dass Nathan irgendwann einmal richtige Freunde mit nach Hause bringen würde. Aber diese Hoffnung hatte sie mittlerweile schon fast aufgegeben.

Es schmerzte sie sehr, wenn ihr zu Ohren kam, dass andere Kinder sich früher oder später von ihrem Sohn distanzierten. Noch mehr Sorgen hätte es ihr bereitet, wenn sie von all den Gemeinheiten gewusst hätte, mit denen einige Schulkameraden Nathan regelmäßig bedachten. Dann hätte sie wahrscheinlich gar nicht erst versucht, den Jungen im örtlichen Fußballverein anzumelden. So aber griff sie nach jedem Strohhalm, um Nathan sozial einzubinden. Aber der war überhaupt nicht an der Gesellschaft Gleichaltriger interessiert. Genauso wenig wollte er mit anderen Sport treiben. Hinzu kam die Schwierigkeit, dass Nathan kurze Kleidung ohne Wenn und Aber ablehnte. Noch nicht einmal seine Mutter wusste, warum das so war. Doch sie war die Einzige, die sich scheinbar problemlos mit Nathans Marotten arrangieren konnte. Das gelang ihr allerdings nur aus reinem Selbstschutz. Hätte sie sich nämlich tiefer in die Macken ihres Sohnes hineingedacht, wäre sie wohl vor Sorge verrückt geworden. Deshalb tat sie Nathans Neurosen meist mit einem Schulterzucken ab, was Gramma wiederum regelmäßig zur Weißglut trieb.

Die Wochenenden waren die einzige Möglichkeit zum Durchatmen. Ohne den Einfluss von außen konnte Claire ihre Vorstellung von einer harmonischen Kleinfamilie am einfachsten aufrechterhalten.

Das Bild, das sich ihr gerade bot, war Balsam für ihre Seele. Sie hätte es am liebsten noch lange auf sich wirken lassen. Aber Gramma wartete mit dem Mittagessen. Also atmete Claire einmal tief durch und rief: »Hey Jungs, kommt rein. Essen ist fertig.«

Nathan drehte sich sofort zu ihr um, nickte kurz und rannte anschließend an ihr vorbei zur Hintertür. Wolf folgte ihm auf dem Fuß. Ein Lächeln stahl sich in Claires Gesicht und sie seufzte leise: »Hoffentlich frisst Wolf heute mal aus seinem Napf und nicht wieder von Nathans Teller …«

Nach dem Essen hatte es Nathan eilig, wieder nach draußen zu kommen. Wolf hängte sich wie selbstverständlich an seine Fersen. Ihr Weg führte sie in den Schuppen, Nathans Lieblingsort. Dort angekommen verriegelte der Junge die Tür von innen und holte seinen neuesten Schatz hervor: ein Kästchen mit einem nigelnagelneuen Taschenmesser und einer Schachtel Rasierklingen. Nathan hatte keine Ahnung, warum der Mann in der dunklen Limousine ihn ständig mit kleinen Geschenken bedachte. Er freute sich einfach darüber, denn schließlich ermöglichte er ihm so, seinem enormen Forscherdrang nachzugehen.

Sein aktuelles Projekt war ein ganz besonderer Apportierstock für Wolf. Er hatte dem Hund über Wochen beigebracht, den Stock mit dem Maul genau in der Mitte zu fassen. So konnte er links und rechts an den Enden kleine Schlitze anbringen, in die er jeweils eine Rasierklinge steckte. Dass er sich dabei mehrfach selbst in die Finger schnitt, machte ihm nicht viel aus. Er spürte es kaum. Ihn störte lediglich das Blut, das seine Hände rutschig machte und ihn am Arbeiten hinderte. Doch er schaffte es schließlich, die scharfen Klingen so in die Holzenden einzustecken, dass sie nur noch zur Hälfte herausschauten. Wolf beobachtete jeden seiner Arbeitsschritte ganz genau. Er wusste nicht, dass – geschweige denn, warum – sein Herrchen diesen Holzstock als Waffe präparierte, und er konnte auch nicht ahnen, dass er eine tragende Rolle beim Einsatz dieser Waffe spielen würde.


Rache

An einem Montagnachmittag hockten Nathan und Wolf hinter einer Hecke am Sportplatz und beobachteten, wie Fred Luer zusammen mit einigen anderen Fußballcracks der Schule mit einem Lederball über den Rasen jagte.

»Siehst du diese Idioten, Wolf? Wie die Bekloppten rennen sie hinter diesem dämlichen Ball her und spielen sich dabei auf wie Helden. Dabei sind es die größten Vollpfosten, die die Welt jemals gesehen hat.« Voller Verachtung spuckte Nathan die Worte aus, während ihn sein treuer Gefährte aufmerksam ansah. Als hätte Wolf ihn verstanden, folgte sein Blick dem seines Herrn, der die Horde Jungen auf dem Spielfeld grimmig beobachtete. Die Faszination Fußball war für Nathan ein Absurdum. Die Verbissenheit der Spieler und das klugscheißerische Rumgegröle der außenstehenden Zuschauer konnte er nicht nachvollziehen. Genauso wenig wie die Gemeinheiten, mit denen ihn eben diese selbst ernannten Fußballhelden bedachten. Warum mussten sie ihn immer und immer wieder demütigen und traktieren?

Es kam ihm nicht in den Sinn, dass Neid dabei eine große Rolle spielte – dass sich manch eine dieser Sportskanonen wünschte, genauso gut auszusehen und so clever zu sein wie er, und dass sie ebenso gut bei den Mädchen ankommen wollten. Während Nathan versuchte, den Jungen so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, zogen ihn die Mädchen magisch an. Er konnte sich ihren Reizen, die ihn bereits im Alter von fünfzehn Jahren vollends in ihren Bann zogen, nur schwer entziehen. Im Gegenzug waren die Mädchen ebenfalls ganz angetan von ihm; zumindest die, die er noch nicht mit seinen immer makabrer werdenden Sexspielchen schockiert hatte. Dass die weiterhin ihre hübschen Mündchen hielten, dafür sorgte Nathan schon.

Doch vor gut einem Monat hatte er sich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Das ärgerte ihn maßlos! Eigentlich stellte er sich bei all seinen Vorhaben immer äußerst clever an. Nur mit den Zeichenskizzen war er zu nachlässig gewesen. Warum hatte er seinen Zeichenblock auch mit in die Schule schleppen müssen? Gerade Nathans Erzfeind Fred Luer war es, der diesen Block entdecken musste.

Fred hatte einige Tage vorher mitbekommen, dass nun sogar seine Freundin Marie für den ach so schönen Nathan schwärmte. Dieser Verrat bohrte sich wie ein fauliger Stachel in sein Ego.  Reichte es denn nicht, dass sich alle anderen Weiber ihre Hälse nach diesem Schönling verrenkten? Musste es nun auch noch seine Freundin sein? Freds Wut wuchs und wuchs. Er suchte verzweifelt nach einem Ventil, mit dem er seinen Frust ablassen konnte. Also schnappte er sich in einem unbeobachteten Augenblick Nathans Schultasche und wollte sich darin erleichtern. Da fiel ihm der Block mit den Bleistiftzeichnungen ins Auge. Neugierig nahm er ihn heraus und begann darin herumzublättern. Seine Kinnlade fiel herunter, als er zahlreiche Skizzen nackter Frauen erkannte. Sie waren von hervorragender Qualität, das musste selbst Fred neidvoll anerkennen. Er hatte keine Ahnung, dass Nathan ein so ausgesprochen gutes Auge für die menschliche Anatomie hatte. Die Zeichnungen waren entsprechend gut gelungen. Allerdings hatte Nathan bei einigen den Fokus auf Brüste und Geschlechtsteile der Frauen gelegt. Genau diese Skizzen waren es, die Fred wie gerufen kamen. Schnell trommelte er seine besten Freunde, die Nichtsnutze Georg, Marc und Simon, zusammen. Nachdem sie sich an den Bildern sattgesehen hatten, besorgten sie sich eine Rolle Klebeband und plakatierten den Schulflur damit. Darüber platzierten sie ein Banner auf dem stand: ›Porno made by Nathan Seidel‹.

Innerhalb kürzester Zeit sprach sich die Nachricht von der pikanten Ausstellung in der gesamten Schule herum. Lehrkräfte und Eltern waren schockiert. Nathan bekam einen Heidenärger mit der Schulleitung. Natürlich wurde auch seine Mutter über seine pornografischen Zeichnungen in Kenntnis gesetzt. Sie war außer sich vor Scham und Wut und verdonnerte ihren Sohn dazu, einen Monat lang jeden Tag das Bad samt Toilette blitzblank zu putzen. »Wenn er so dreckige Gedanken hat, dann wird ihm das bisschen Dreck im Badezimmer ja wohl nichts ausmachten«,
 tobte sie. Nur Gramma war ausnahmsweise mal von seinem künstlerischen Geschick beeindruckt und fand die erotischen Werke großartig.

Die Schelte der Lehrer, die Enttäuschung seiner Mutter, der Straf-Putzdienst – all das war nichts im Vergleich zu der Schmach, die ihm seitens seiner Mitschüler widerfuhr. Nathan bat seine Mutter darum, der Schule zumindest für ein paar Tage fernbleiben zu dürfen. Aber das ließ sie ihm nach dieser Aktion nicht durchgehen. Natürlich war ihr bewusst, dass die kommende Schulzeit für ihren Sohn kein Zuckerschlecken werden würde, aber sie musste sich eingestehen, dass es jetzt kontraproduktiv wäre, ihn zu schützen. Allerdings bekam sie nur ansatzweise mit, wie fies seine Mitschüler – insbesondere die Fußballjungs– tatsächlich zu Nathan waren.

Als sie ihn zu sechst im Umkleideraum verprügelten und ihn als kranken, pornogeilen Wichser beschimpften, ließen sie – clever wie sie waren – sein Gesicht unverletzt. Dafür war Nathans restlicher Körper über und über mit blauen Flecken übersät. Doch wegen seiner langen Kleidung bekam niemand etwas davon mit. Fred Luer bläute ihm mit Nachdruck ein, dass er sich die nächste Tracht Prügel einfangen würde, falls er an irgendjemanden auch nur ein Sterbenswörtchen verlor. Also schwieg Nathan, ertrug stumm den alltäglichen Spießrutenlauf und schmiedete insgeheim Rachepläne. Ob sein neuester Plan funktionieren würde, würde sich gleich herausstellen.

Bereits am Vorabend hatte er grüne Glasscherben auf dem Rasen des Fußballfelds verteilt. Er hoffte, dass sie von seiner Tat ablenken würden.

Unter Wolfs erwartungsvollen Blicken holte er schließlich den mit Rasierklingen präparierten Apportierstock aus seinem Rucksack. Der Hund jaulte freudig auf und wedelte hektisch mit seiner Rute.

Nathan flüsterte ihm zu: »Ja, mein Junge! Hier ist das feine Stöckchen! Denk dran: immer schön in der Mitte zupacken.« Dann stand er auf, trat aus seiner Deckung und peilte Fred Luer an. Der legte gerade eine Pause ein und stützte sich mit nach vorn gebeugtem Oberkörper auf seinen verschwitzten Oberschenkeln ab.

Es war ein warmer Spätsommertag, deshalb steckten alle Jungs in kurzen Sporthosen und T-Shirts.


Ihr werdet gleich sehen, was ihr von euren tollen kurzen Klamotten habt
, dachte Nathan. Dann zielte er, holte mit seinem Wurfarm weit aus und schleuderte den Stock auf das Spielfeld. Mit dem Kommando »Hols!« rannte Wolf wie ein geölter Blitz dem Wurfgeschoss hinterher.

Nathan ging wieder in Deckung und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie der Stock auf dem Rasen in unmittelbarer Nähe der Spieler landete. Die schauten überrascht auf und sahen den großen grauen Hund auf sich zupreschen. Flink packte er den Stock mittig zwischen seine Kiefer und trabte mit hoch erhobenem Kopf über das Spielfeld.

Die Jungen fingen an zu lachen und riefen: »Hey, Hundchen! Komm her! Dann werfen wir den Stock noch mal!«

Als Wolf dicht an einem Spieler namens Marc Pfeiffer vorbeilief, streckte der die Hand aus und wollte dem Hund den Stock aus dem Maul ziehen. Ein scharfer Schmerz ließ ihn seine Hand erschrocken zurückziehen. »Aua!«, brüllte er, ballte eine Faust und drückte sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust. Blut quoll aus den Fingern hervor und tropfte auf das sattgrüne Gras. Seine Freunde bekamen davon nichts mit. Sie waren damit beschäftigt, dem Hund johlend hinterherzujagen, um ihm den Stock abzuluchsen. Doch der Vierbeiner wich ihnen immer wieder geschickt aus, den langen Stock als Beute weiterhin fest im Maul.

Fred Luer hielt sich bei dem Spiel etwas zurück. Er hatte insgeheim Respekt vor großen Hunden, was er jedoch vor seinen Freunden niemals zugegeben hätte.

Plötzlich kam der Hund direkt auf ihn zugelaufen. Er wollte eigentlich nur Reißaus vor den anderen Jungen nehmen. Doch Fred bekam Panik, drehte sich um und wollte davonlaufen. Wolf überholte ihn jedoch mühelos. Dabei hieb er ihm mit voller Wucht ein Stockende in die Kniekehle. Fred schrie auf. Seine Beine klappten ihm weg und etwas Warmes rann ihm die Wade herunter. Als er am Boden lag, fasste er sich in die schmerzende Kniekehle. Es fühlt sich eigenartig an, also umklammerte er seinen Oberschenkel und zog das Bein nach oben. Erschrocken sah er, dass seine Wade wie ein Glied einer Marionette herunterbaumelte. Die seitlichen und hinteren Bänder und Sehnen seines Knies waren durchtrennt. Freds Finger rutschten in eine tiefe Schnittwunde, sie stießen an etwas Hartes. Das muss mein Knochen sein,
 schoss es Fred durch den Kopf. Dann wurde ihm schlecht vor Schmerz. Er holte tief Luft und schrie.

Fred Luers Schmerzgebrüll zauberte ein Lächeln auf Nathans Lippen. Er beobachtete mit einer ordentlichen Portion Schadenfreude, wie sich der von ihm entthronte Fußballgott auf dem Rasen wälzte, seine aufgeschlitzte Kniekehle hielt und wie am Spieß brüllte. Sein Plan war aufgegangen. Nun konnte er Wolf zurückholen.

Er stieß einen scharfen Pfiff aus und wenige Sekunden später stand Wolf vor ihm und ließ hechelnd den mit Rasierklingen präparierten Stock fallen. Nathan belohnte ihn mit einem Stück Rindfleisch, verstaute den Stock rasch in seinem Rucksack und rannte anschließend im Schutz des naheliegenden Waldes nach Hause. Auf dem Weg dorthin hörte er die frohlockenden Sirenen des Krankenwagens, der Fred Luer in die Notaufnahme brachte, wo er später erfahren sollte, dass seine Zeit als Fußballer ein jähes Ende gefunden hatte …


Die tödliche Gier der Frau Schneider

November 1983

Seit dem Vorfall auf dem Sportplatz war der Schulalltag für Nathan erträglicher geworden. Die meisten seiner Peiniger hielten plötzlich Abstand von ihm, ahnten sie doch, dass er für Freds und Marcs Verletzungen verantwortlich war. Doch die Bemühungen der Jungen, Nathan zu überführen, waren im Sande verlaufen. Die Clique hatte zwar beteuert, dass der Stock von Nathans Hund für die Schnittverletzungen in der Handfläche von Mark Pfeiffer und dem Gemetzel in Fred Luers Kniekehle verantwortlich gewesen war, aber es gab keine Beweise.

Nathan hatte mal wieder die Unschuld in Person gespielt. Immer wenn es darauf ankam, verwandelte sich der gefühlskalte Egomane in einen charmanten, redegewandten Teenager, der mit seinem Engelsgesicht und seinem Hundeblick alle um den Finger wickeln konnte. Darüber hinaus fanden die Polizisten, als sie den Fußballplatz genauer inspizierten, die grünen Glasscherben, die Nathan überall auf dem Platz verteilt hatte. Wie von ihm erhofft, wurden sie für das blutige Schlamassel verantwortlich gemacht und die Sache als ein Unfall abgetan.

Nur Claire und Gramma ahnten weiterhin, dass Nathan mal wieder eines seiner kranken Spiele gespielt hatte. Sie kannten sein anderes, dunkles Gesicht. Ebenso wie einige der Mädchen, die erst dem Charme des Jungen erlegen waren, sich auf ein geheimes Treffen mit ihm eingelassen und sich hinterher schmutzig und benutzt gefühlt hatten. Waren sie erst mal in seinen Fängen, dann veranstaltete Nathan Dinge mit ihnen, die sie im Grunde gar nicht wollten. Was mit einem aufregenden Kribbeln im Bauch, vielen schmeichelnden Worten und zärtlichen Küssen begann, endete meist in einer schmerzvollen Doktorstunde
. Aus Scham und Angst vertrauten sich die Mädchen niemanden an. Sie versuchten lieber, den unangenehmen Vorfall zu vergessen und Nathan Seidel zukünftig aus dem Weg zu gehen.

Der war mit seinen mittlerweile siebzehn Jahren besessen von seiner sexuellen Neugierde. Weibliche Körper übten eine immer größer werdende Faszination auf ihn aus, und es wuchs der Wunsch in ihm, sie ausgiebig zu erforschen. Wie gern würde er einmal eine Vagina aufschneiden, um sie sich auch von innen ansehen zu können. Oder einen üppigen Busen von einem Oberkörper trennen. Er musste sich von Jahr zu Jahr stärker zusammenreißen, um es nicht einfach zu tun.

Nathan lebte von Kindesbeinen an meist nur im Hier und Jetzt. Welche Folgen seine Taten hatten, war ihm nie bewusst gewesen. Er machte einfach das, worauf er Lust hatte und was für ihn in dem jeweiligen Moment richtig und wichtig war. Erst als er älter wurde, änderte er dieses Verhalten. Aber nicht, weil er plötzlich sein Gewissen entdeckte. Nein! Er lernte schlicht und einfach, seine Triebe zumindest kurzfristig zu unterdrücken. Diese Fähigkeit rief er genauso ab, wie das Lesen, Rechnen und Schreiben, was er in kürzester Zeit gelernt hatte. Er wusste einfach, dass er einen Mordsärger bekommen würde, wenn er eines seiner Messer in Clara Gernrods Möse stecken und es mit einem kräftigen Zug in Richtung ihres Kinns reißen würde. Oder wenn er ihr einen Stacheldraht in den Anus einführen und ihn mit einem Ruck wieder herausreißen würde. Er würde dafür keinen Beifall ernten.

Clara Gernrod kam wahrscheinlich nur mit dem Leben davon, weil Nathan ab seinem siebzehnten Geburtstag eine eigentümliche Liaison mit Frau Schneider begonnen hatte. Die achtundvierzigjährige Witwe führte dank des großzügigen Erbes ihres Mannes ein Leben in Saus und Braus. Sie wohnte am anderen Ende des kleinen Dörfchens in einem für die Region übertrieben luxuriösen Bungalow.

Frau Schneider hatte Nathan schon mehrfach beim Spazierengehen oder Einkaufen angesprochen. Ihre Blicke konnte der Junge richtig deuten, ebenso die Reize, die sie in ihren sexy und figurbetonten Outfits ausstrahlte. Frau Schneider hatte große Titten, die Nathan an die Honigmelonen erinnerten, die es bei Gramma regelmäßig zu naschen gab. Wenn Frau Schneider ihm ihr Dekolleté mal wieder aufreizend unter die Nase rieb, stellte er sich vor, wie es wohl wäre, einmal von diesen heißen Früchten zu kosten. Was Nathan nicht wusste, war, dass Frau Schneider gern mit Hinz und Kunz ins Bett stieg, und dass Hinz und Kunz gern deutlich jünger sein durften, als sie selbst es war.

Schon seit Längerem hatte die sexgeile Witwe den außergewöhnlich schönen Spross von Claire Seidel im Auge und wartete sehnsüchtig darauf, dass er endlich reif für die Einführung in ihre lustvolle Welt war. Kurz nach seinem siebzehnten Geburtstag hatte sie es nicht mehr abwarten können und ihn zu sich nach Hause eingeladen. Angeblich wollte sie ihm einen ganzen Stapel Comics und einige spezielle Heftchen schenken, die sie auf ihrem Dachboden gefunden hatte. Die Comics hatten den Jungen nicht interessiert, vielmehr lockten ihn die Heftchen. Er hoffte, dass es sich dabei um ein paar gute Wichsvorlagen handelte. Mittlerweile war er ganz besessen davon. Also hatte der Junge an besagtem Termin pünktlich vor Frau Schneiders Tür gestanden und war eingetreten, als sie ihm, nur mit einem leichten Morgenmantel bekleidet, die Tür öffnete. Nathan leckte sich erwartungsvoll über die Lippen, als sie ihm tatsächlich nicht nur Comics, sondern gleich fünf erstklassige Pornohefte in den Schoß legte. Er begann sofort darin zu blättern und merkte, dass er einen Steifen bekam.

Auch Frau Schneider blieb das nicht verborgen. Von nun an hatte sie leichtes Spiel. Sie kniete sich vor ihn und nahm seine Hände, die sie augenblicklich unter ihren Morgenmantel führte. Dabei spreizte sie aufreizend ihre Schenkel.

Nathan blickte wie hypnotisiert auf das schwarz gelockte Dreieck und die prallen fleischfarbenen Schamlippen, die daraus hervorlugten. Als Frau Schneider seine rechte Hand genau dorthin führte und seinen Zeigefinger in sie hineingleiten ließ, hatte Nathan seinen ersten von insgesamt fünf Orgasmen an diesem Tag. Bei ihr sträubte er sich auch nicht, als sie ihn aus seiner Jeans schälte. Er war viel zu berauscht von der Geilheit, die nun jede Faser seines Körpers ergriffen hatte. Frau Schneider verschlang ihn mit Haut und Haar.

Jedes Mal, wenn er abgespritzt hatte, versenkte sie ihren Kopf gleich wieder in seinen Schoß und machte sich über seinen erschlafften Schwanz her wie über ein dampfendes Mahl. Sie leckte und lutschte so lange daran, bis er wieder steil in die Höhe ragte. Dann setzte sie sich auf ihn und ritt ihn wie eine Wilde, oder sie zog ihn zwischen ihre weit gespreizten Schenkel, umfasste seinen festen Arsch mit beiden Händen, und manövrierte seinen Luststab in die richtige Richtung.

Nathan wusste kaum wie ihm geschah, aber er ließ alles mit sich geschehen und genoss die sexuelle Gier, die sich zu diesem berauschenden Gipfel steigerte, dem eine herrliche Entspannung folgte. Als Frau Schneider seinen bereits ziemlich in Mitleidenschaft gezogenen Pimmel beim finalen Fick in ihr enges Arschloch trieb, war es völlig um ihn geschehen. Von diesem Tag an spielte sein Hormonhaushalt gänzlich verrückt. Er war süchtig nach Sex und musste täglich mindestens einmal abspritzen – entweder in seine Hand oder in eine von Frau Schneiders Körperöffnungen.

Diese Unersättlichkeit kam der nymphomanen Witwe wie gerufen. Sie erfreute sich an ihrem Toyboy und konnte ebenfalls nicht genug von ihm bekommen. Bald gab es keine Stellung mehr, in der sie es noch nicht mit dem Jüngelchen getrieben hatte. Außerdem zeigte sie ihm den Umgang mit Sexspielzeugen, denn der Reiz knabenhafter Körper hatte für sie einen Haken: Die Penisgröße reichte ihr auf Dauer nicht aus. Deshalb musste Nathan es ihr immer häufiger mit einem ihrer Dildos oder Vibratoren besorgen. Der hatte damit kein Problem, konnte er doch so direkt aus der Nähe seine Neugierde bezüglich der weiblichen Anatomie befriedigen.

Allerdings musste Frau Schneider ihn in letzter Zeit oftmals zügeln, da er die dicken Kunstschwänze zu heftig in sie hineintrieb oder die Elastizität ihrer Vagina oder ihres Anus überreizte, indem er gleich zwei Dildos oder gar seine ganze Hand darin versenken wollte. Sie wusste nicht, dass Nathan unbedingt mit seinen Fingern ihre Gebärmutter oder ihren Darm von innen berühren wollte. Er wollte sie dort anfassen, wo vor ihm noch niemand hin gefasst hatte. Er wollte der Erste und möglichst auch der Einzige sein.

An jenem kalten Novembernachmittag witterte Nathan mal wieder seine Chance. Vielleicht würde es heute endlich klappen. Es regnete schon den ganzen Tag und die Leute in dem verschlafenen Nest hatten sich alle in ihren Häusern verschanzt. Seiner Mutter hatte er erzählt, dass er bei einem Schulkameraden für die bevorstehende Mathearbeit üben würde. Claire hätte eigentlich wissen müssen, dass beides völlig an den Haaren herbeigezogen war. Zum einen hatte Nathan keinen Schulkameraden, der mit ihm üben würde, und zum anderen musste er gar nicht lernen. Schließlich war der Mathestoff keine Herausforderung für ihn. Aber sie ließ ihren Sohn gewähren, in der Hoffnung, dass er keine Dummheiten beging. Nathan versicherte ihr, brav zu sein und freute sich auf einen alles andere als braven Nachmittag bei Frau Schneider.

Kaum war er bei ihr angekommen, da fiel das geile Luder auch schon über ihn her. Mittlerweile hatte er sie ordentlich geleckt und zweimal gefickt. Doch die Nymphomanin konnte – wie so oft – nicht genug bekommen. Also waren mal wieder die Sextoys dran. Gerade präsentierte ihm die lusttriefende Witwe mit leuchtenden Augen ihre neueste Errungenschaft. Nathan blieb vor Begeisterung die Spucke weg! Noch nie hatte er einen so riesigen Dildo gesehen! Er war pechschwarz und hatte eine stark ausgeprägte Äderung am Schaft. Die pralle Eichel sah ausgesprochen realistisch aus – nur war auch sie deutlich größer als die, die Nathan in seinen Pornoheften gesehen hatte.

»Satte fünfundvierzig Zentimeter Länge und sieben Zentimeter Durchmesser – na, was sagst du zu meinem Black Giant
?« Frau Schneider musste das Dildomonster mit beiden Händen festhalten, um damit vor Nathans Nase herumzuwedeln.

»Wow …« Mehr kam nicht über die Lippen des Jungen.

»Du musst ihn gut mit Gleitgel einreiben, bevor du ihn mir reinschiebst, okay?« Frau Schneiders Stimme war ganz heiser vor Lust.

Nathan nickte eifrig und griff nach der Tube, die einsatzbereit auf dem Nachtschränkchen lag.

Frau Schneider legte sich derweil mit weit gespreizten Schenkeln aufs Bett. Während sie ihrem Lustknaben dabei zusah, wie er den schwarzen Riesenpimmel mit Gleitgel einschmierte, spielte sie erwartungsvoll an ihrem Kitzler herum. Eine gewisse natürliche Grundfeuchte kann bei dem Teil nicht schaden,
 dachte sie.

Endlich war Nathan fertig. Den Inhalt der Tube hatte er komplett aufgebraucht. Dafür glänzte das schwarze Silikon wie eine Speckschwarte im Licht der Wandlampen, die links und rechts des großen Bettes angebracht waren.

»Komm schon, Nathan! Komm endlich her und besorg es mir!«, bettelte Frau Schneider.

Nathan leckte sich aufgeregt über die Lippen, als er sich zwischen ihren geöffneten Schenkel postierte. Dann legte er die schwarze pralle Eichel auf den feucht schimmernden Eingang der Fotze und drückte leicht dagegen. Fasziniert beobachtete er, wie sich die Schamlippen auseinanderdrückten und die ersten Zentimeter des Dildos in der überdehnten Möse verschwanden.

»Aaah … Oh Gott, jaaa! Mach langsam, Junge! Zieh ihn wieder etwas zurück und drück ihn dann wieder vorsichtig rein.« Frau Schneiders keuchende Stimme drang wie durch Watte an Nathans Ohren.

Er war völlig gefangen von dem Anblick, der sich ihm bot. Die bis zum Zerreißen gedehnte Möse löste eine gefährliche Neugierde in ihm aus. Aber er tat, was die Lady befahl. Er zog die dicke Eichel des Monsterdildos, die nun mit weißem Scheidensekret beschmiert war, wieder aus ihr heraus und drückte sie dann etwas fester hinein.

Frau Schneider stöhnte laut auf. »Jaaa! Gut so! Du musst sie vorsichtig dehnen, dann passt immer mehr rein!«

Nathan kniete zwischen Frau Schneiders Schenkel, den schwarzen mächtigen Schaft mit beiden Händen umfasst, und trieb ihn mit stetigen Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen tiefer in ihren Unterleib. Er hielt ihn so, als wäre es sein Schwanz, der sich da in das fleischige Loch hineinbohrte.

Frau Schneider keuchte und stöhnte, was Nathan zu kräftigeren Bewegungen antrieb. Sie hatte sich offensichtlich überschätzt, was den Mörderschwanz anging, doch das nahm Nathan gar nicht wahr. Die Vorstellung, dass es sein Schwanz war, der so monströs, prall und knüppelhart aussah und die reife Frau immer mehr ins Schwitzen brachte, nahm ihn völlig gefangen. Er registrierte kaum, dass sein Penis vor Entzücken in Anbetracht dieser Szenerie steil und zuckend in die Höhe ragte. Er wirkte neben dem Riesendildo wie eine Mücke neben einem Elefanten. Er wollte irgendwie mit ihm verschmelzen. Also löste er eine Hand, drückte seinen Schwanz gegen den Dildo und umschloss ihn samt seines Steifen wieder mit beiden Händen. Nun sah es tatsächlich so aus, als würde der dicke schwarze Monsterpimmel aus seinem schmalen Becken ragen.

Nathan stieß seine Hüfte jetzt kräftiger vor und zurück. Frau Schneiders Schnaufen und Stöhnen feuerte ihn an. Er wurde immer derber, worauf Frau Schneider zu schreien anfing. Sie wollte die Beine zusammenkneifen, aber Nathan drängte sich mit ganzer Kraft in ihren Unterleib. In seinem Hirn setzte etwas aus, und er wollte diesen Riesendildo bis zum Anschlag in die Frau treiben. Er keuchte nun mindestens genauso laut wie es Frau Schneider vor ihrer Kreischerei getan hatte und beobachtete fasziniert das hellrote Blut, das aus einem Riss in Frau Schneiders Möse floss. Besser als Gleitgel
, fand er und rammte den Dildo weiter mit vollem Körpereinsatz nach vorn.

Plötzlich gab es ein knirschendes Geräusch und er klatschte bäuchlings auf Frau Schneider. Die schrie nun wie am Spieß und hämmerte mit den Fäusten auf Nathan ein. Das Schreien bohrte sich schmerzhaft in sein Hirn und machte ihn panisch. Er wollte, dass es aufhörte. Also rutschte er schnell nach vorn, platzierte seine Knie auf Frau Schneiders Oberarmen und griff nach einem der zahlreichen Kissen. Das drückte er fest auf den kreischenden Mund. Schon viel besser
, dachte er und verstärkte den Druck. Ein Gefühl von Macht und Geilheit ergriff ihn. Er starrte fasziniert auf seinen Schwanz, der wild zuckte und schließlich milchige Spermatropfen auf dem Kissen verteilte, das Nathan immer noch mit ganzer Kraft auf Frau Schneider drückte. Bald wurde ihre Gegenwehr schwächer, dann hörte sie ganz auf. Erst jetzt nahm Nathan schwer atmend das Kissen von ihrem Mund. Frau Schneider starrte mit verdrehten Augen ins Leere. Ihr Gesicht war zu einer stummen Fratze erstarrt und der rote Lippenstift über das gesamte Gesicht verschmiert. Nathan wusste sofort, dass sie tot war. Doch es juckte ihn nicht. Sie hätte ja nicht so furchtbar laut schreien müssen. Außerdem – ihr Fickloch schien eh hinüber zu sein. Er tat es also mit einem Schulterzucken ab, fragte sich aber, was er mit der Leiche anstellen sollte. Da hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich.


Grammas Finale

»Nathan! Was hast du getan?« Gramma stand in der Tür und starrte ihren Urenkel fassungslos an. Auch wenn sie immer gewusst hatte, dass er irgendwann einmal einen Menschen töten würde, traf sie die Erkenntnis wie ein Donnerschlag. Der Anblick, der sich ihr bot, war grotesk: Frau Schneider lag nackt da, mit weit gespreizten, blutbeschmierten Beinen, zwischen denen ein schwarzer monströser Dildo steckte. Nathan, ebenfalls splitterfasernackt, kniete schwer atmend auf ihr – in der Hand das Kissen, mit dem er die Frau eben offensichtlich erstickt hatte.

Als er sich zu ihr umdrehte, traf sie ein Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nathan zeigte keinerlei Reue oder Schuld. Er wirkte lediglich etwas gehetzt wie ein Raubtier, das überlegte, ob es sein Gegenüber einfach stehen lassen oder angreifen sollte. Jetzt bereute Gramma, dass sie ihrem Urenkel hinterher spioniert hatte.

Sie hatte geahnt, dass sich der Bengel mit Frau Schneider amüsierte – oder auch anders herum. In den letzten Tagen hatte sie verstärkt darauf geachtet, in welche Richtung der Junge verschwand, wenn er sich mit einer fadenscheinigen Ausrede bis zum Abendessen bei ihr verabschiedete. Er schlug stets den Weg in die neue Siedlung ein, dort, wo die reiche Witwe ihr Domizil hatte. Auffällig war auch, dass Wolf jedes Mal zu Hause bleiben musste und sein Herrchen nicht begleiten durfte. Vorgestern war Gramma nach dem Einkaufen langsam an Frau Schneiders Haus vorbeigefahren und hatte Nathans Fahrrad entdeckt. Es stand etwas versteckt nahe der Hintertür auf dem Hof. Heute wollte sich Gramma eigentlich nur Klarheit verschaffen und der lüsternen Lady mal ordentlich den Marsch blasen, falls sie sich tatsächlich mit ihrem noch minderjährigen Urenkel vergnügte.

Sie hatte ihren alten Pick-up in einer Querstraße geparkt und war die letzten paar Meter zum Schneider-Haus zu Fuß gehumpelt. Eine ziemliche Anstrengung für die Siebenundachtzigjährige, vor allem bei dem erbärmlichen Wetter. Gramma spürte den bevorstehenden Winter bereits in ihren Knochen und ging deshalb nur noch selten vor die Tür. Doch diese Mission musste sie einfach erfüllen. Sie musste wissen, was Nathan mit der verschrienen Witwe trieb. Tja – nun augenscheinlich nichts mehr. Gramma war auf den ersten Blick klar gewesen, dass das Luder tot war. Tot – durch die Hand ihres Urenkels.

Der kletterte nun unbeholfen vom Leichnam herunter und versuchte dabei, seine Nacktheit mit einem Bettlaken zu verhüllen. Dabei ließ er seine Uroma nicht aus den Augen. Die starrte ihn immer noch völlig geschockt an. »Mein Gott, Junge! Was hast du bloß getan?« Ihre Stimme klang heiser. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie wollte gerade einen Schritt auf Nathan zugehen, ihn berühren und sagen, dass er sofort mit ihr zur Polizei fahren müsse, da merkte sie, wie jemand hinter sie trat. Ein gezielter Schlag auf den Hinterkopf löschte Grammas Lichter für immer aus. Ein wahrlich furioses Finale für das einstige Hollywood-Sternchen.


Ich bin dein Vater

Was wollten die jetzt plötzlich alle hier? Nathan wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Erst stand seine Uroma hinter ihm und erwischte ihn auf frischer Tat bei seinem ersten Mord, und dann war da auf einmal dieser Mann, dem er schon mehrmals begegnet war. An das erste Treffen auf dem Spielplatz konnte sich Nathan nur noch vage erinnern. Doch die kurzen Begegnungen auf der Straße oder vor der Schule waren immer noch klar in seinem Gedächtnis. Sie waren immer ähnlich abgelaufen: Eine schwarze Limousine hielt neben ihm, die Scheibe des hinteren Fensters fuhr herunter und das grinsende Gesicht des Mannes kam zum Vorschein. Er gab sich als guter Freund der Familie aus, stellte Nathan ein paar Fragen und überreichte ihm dann ein kleines Geschenk. Der Mann schien gut über Nathans Vorlieben Bescheid zu wissen, denn die Geschenke trafen stets voll seinen Geschmack. Es handelte sich um Gegenstände, die Nathan bestens gebrauchen konnte: Messer in allen erdenklichen Formen, Fleischerhaken, Rasierklingen und einmal sogar ein richtiges Skalpell. Nathan vermutete, dass dieser Mann auch für die regelmäßige Lieferung der Pornohefte auf seiner Fensterbank verantwortlich war.

Was er nun hier wollte und warum er Gramma eins mit dem Baseballschläger verpasst hatte, wusste er jedoch nicht.

»Ist sie tot?« Etwas Besseres fiel dem Jungen zum Gesprächseinstieg nicht ein.

Der Mann lehnte den Schläger an die Wand und bückte sich, um der Alten den Puls zu fühlen. Dann richtete er sich auf, zuckte mit den Schultern und antwortete: »Sieht ganz so aus.« Er wartete Nathans Reaktion ab, doch die fiel recht spartanisch aus.

»Gramma hat immer gesagt, siebenundachtzig Jahre seien ein gesegnetes Alter.«

Der Mann versuchte seine Freude über die Worte zu unterdrücken, nickte ernst und erwiderte: »Allerdings! Deine Uroma kann froh sein, dass sie so alt geworden ist. Sie war eh schwer krank und wäre bald gestorben. So gesehen habe ich sie sogar von ihrem Leiden erlöst. Vor allem konnte ich es aber nicht zulassen, dass sie dich zur Polizei schleift, wegen des kleinen Malheurs hier.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Frau Schneiders Leiche.

Nathan nickte nun ebenfalls. Er war erleichtert, dass ihm der Mann keine Szene wegen Frau Schneider machte. Zudem wusste er nicht, dass die Geschichte mit Grammas Krankheit nur erfunden war. Nathan glaubte sie einfach, weil er eine eigenartige Verbindung zwischen sich und dem Mann spürte. Er hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass er mit jemandem sprach, der ihn verstand und der ähnlich tickte wie er. Und das fühlte sich gut und befreiend an. Vielleicht konnte ihm der Mann auch helfen, Frau Schneiders Leiche verschwinden zu lassen.

Er erklärte: »Sie sollte nur aufhören zu schreien. Es war ihre Idee mit dem Monsterteil da gewesen. Sie wollte, dass ich es ihr reinstecke. Und als ich es getan habe, fing sie plötzlich mit dem Gekreische an.«

Der Mann setzte eine verständnisvolle Miene auf. »Ich weiß genau, was du meinst. So sind die Weiber eben. Erst können sie den Hals oder halt manchmal die Möse nicht voll genug kriegen, und dann auf einmal fangen sie zu heulen an. Von der guten Frau Schneider hatte ich mir eigentlich mehr erhofft. Aber nun – man kann sich täuschen. Es gibt noch genügend andere schöne Frauen, denen wir es ordentlich besorgen können.« Er zwinkerte Nathan vertraulich zu. Dann sprach er mit seiner dunklen, fast schon hypnotischen Baritonstimme weiter: »Ich mache dir einen Vorschlag: Im Flur warten drei meiner Männer. Auf meinen Befehl hin werden sie sich zuerst darum kümmern, dass Frau Schneiders Leiche verschwindet und der Eindruck entsteht, dass die frivole Witwe das Land verlassen hat. Anschließend werden sie deine Gramma in ihren Pick-up schaffen, der hier gleich um die Ecke in einer Seitenstraße steht. Sie werden es wie einen Unfall aussehen lassen. Die alte Lady ist von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geknallt. In ihrem Alter sollte man wirklich kein Auto mehr fahren.« Der Mann schenkte Nathan erneut ein Lächeln und ein verschwörerisches Zwinkern. Dann sprach er langsam weiter und schaute dem Jungen vor sich fest in die Augen: »Ich wasche deine Weste wieder rein. Dafür verlange ich jedoch, dass du dich von deiner Mutter verabschiedest und mit mir kommst. Ich werde bestens für dich sorgen, das verspreche ich dir.«

Nathan hielt dem Blick des Mannes stand. Mit zusammengezogenen Augenbrauen versuchte er die vielen bedeutungsvollen Worte zu verstehen. Sein Gegenüber schien tatsächlich ein Verbündeter zu sein und kein Problem mit seinen Vorlieben zu haben. Nathan hatte sogar das Gefühl, dass er ihn genau deshalb mochte. Das gefiel ihm außerordentlich gut. Endlich jemand, der ihn verstand; für den er sich nicht verstellen musste. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er großen Nutzen aus dieser Verbindung ziehen konnte. Warum sollte er sich also nicht auf den Deal einlassen? Aber zuvor musste er noch eine Frage loswerden: »Wer sind Sie eigentlich?«

Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter: »Ich bin dein Vater. Aber du musst nicht Papa zu mir sagen. Nenn mich einfach Doc.«


Auf zu neuen Ufern

Nathans sonst so klar strukturierter Verstand drohte aus dem Ruder zu laufen. Auf dem Nachhauseweg grübelte er so intensiv, dass er die Nässe und Kälte des ungemütlichen Novemberabends gar nicht spürte. Er hatte plötzlich einen Vater, Gramma war tot, und er hatte seinen ersten Mord begangen. Letzteres überraschte ihn nicht allzu sehr. Es war für ihn nur eine Frage der Zeit gewesen. Die Sache mit Gramma bereitete ihm nur seiner Mutter wegen etwas Bauchschmerzen. Ansonsten hielt sich seine Trauer in Grenzen. Die Alte hatte ihn eh immer misstrauisch beäugt, und nach der Sache mit Frau Schneider wäre er bestimmt im Knast gelandet. Gut also, dass genau im richtigen Moment sein Vater – oder besser gesagt Doc
 – aufgetaucht war.

Seine Mutter hatte ihm immer weismachen wollen, dass sein Vater tot sei. Warum hatte sie ihn belogen? Der Typ schien in Ordnung zu sein. Die Vorstellung, zu ihm zu ziehen, gefiel ihm. Doc hatte erzählt, dass er eine große Villa in der Stadt habe und dass er einer der reichsten und bedeutendsten Männer des Landes sei. Er hatte – wie Gramma – amerikanische Wurzeln und besaß in den USA mehrere tausend Hektar Land. Das würde später einmal alles Nathan gehören – wenn er denn in seine Fußstapfen treten würde.

Sein Vater malte seine Zukunft mit verlockenden Worten und Bildern aus. Nathan würde viele wichtige Dinge lernen, hätte immer Zugang zu hübschen Frauen und könnte seinen Wissensdurst bezüglich menschlicher und tierischer Anatomie uneingeschränkt stillen. Doc sei selbst Arzt und Leiter einer psychiatrischen Anstalt. Er könnte Nathan viel beibringen und würde ihm die Welt zeigen.

Nur seine Mutter hinderte ihn daran, sofort in die Limousine zu steigen. Auch wenn er sich um die Gefühle anderer gegenüber herzlich wenig scherte, verhielt es sich bei seiner Mutter anders. Sie spielte eine besondere Rolle in seinem Leben. Er liebte sie auf seine Art und beanspruchte sie auf eine ungewöhnliche, eifersüchtige Weise für sich. Deshalb machten ihn die Fotos, die Doc ihm vor seinem Abschied unter die Nase gehalten hatte, unheimlich wütend: seine Mutter, eng umschlungen und wild knutschend mit einem Mann. Nathan hatte keine Ahnung, dass sie heimlich eine Beziehung führte. Wobei – er war in den letzten Monaten zu sehr mit Frau Schneider beschäftigt gewesen, sonst wäre ihm das sicherlich aufgefallen. Jetzt konnte er seine Mutter ja ohne Probleme verlassen. Sollte sie doch mit dem Kerl glücklich werden!

Nathan war neugierig auf die Stadt und das neue Leben, das ihn erwartete. Allerdings hatte Doc ihm geraten, Grammas Beerdigung abzuwarten, dann würde er kommen und ihn abholen. Nathan brannte schon jetzt darauf.


Abschied

Claire stand wie betäubt auf dem Friedhof und starrte auf den schlichten Eichensarg, der gerade in dem Erdloch verschwand. Tränen liefen ihr über die Wangen. Was sollte sie bloß ohne Gramma tun? Ein Leben ohne ihre kaltschnäuzige und doch so warmherzige Oma konnte sie sich nur schwer vorstellen. Auch wenn ihr die Nachbarn und übrigen Dorfbewohner mitfühlend auf die Schulter klopften und ihr Sätze wie »Siebenundachtzig Jahre – das ist ein gutes Alter. Wer weiß, ob wir das überhaupt erreichen!« mit auf den Weg gaben, verspürte sie keinen Trost. Gramma war ihr Leben lang ihr Fels in der Brandung gewesen, ihr Leuchtturm, ihr Licht in der Dunkelheit. Irgendwie hatte sie versucht, sich einzureden, dass sie unsterblich sei oder zumindest ein biblisches Alter von ›Hundert Plus‹ erreichen könnte. Dass sie ihr weiterhin dabei helfen würde, Nathan doch noch zu einem anständigen, erwachsenen Mann zu erziehen. Aber das hätte wohl auch nicht in Grammas unbändiger Macht gestanden. Sie war von Anfang an der Meinung gewesen, dass ihr Sohn anders war – gefährlich anders. Aber Claire wollte das einfach nicht wahrhaben. Sie hatte in diesem rein äußerlich perfekten Kind einzig und allein ihren über alles geliebten Sohn gesehen und nicht den kleinen, kranken Psychopathen, der Spaß daran hatte, Tiere zu quälen und seine Mitmenschen zu tyrannisieren.

Vom heutigen Tag an war das anders. Mit Grammas Beerdigung überkam sie die Gewissheit, dass sie niemals allein mit Nathan fertig werden würde. Der Junge war fast achtzehn Jahre alt und ihr körperlich weit überlegen. Außerdem war er außergewöhnlich schlau. Diese Intelligenz hatte sie lange Zeit mit Stolz erfüllt, bis sie merkte, wofür Nathan seine Klugheit vorrangig einsetzte. Doch am schwersten wog die Tatsache, dass Nathan nur von ihrer Seite her menschlich
 war. Aus väterlicher Sicht war er ein Monster. Claire schauderte unwillkürlich, als sich das Bild vom Kindsvater vor ihr inneres Auge schob. Dieser scheinbar adrette, höfliche und gut aussehende Mann. Trotz seines galanten Aussehens und seines Charmes war ihr der Leiter der psychiatrischen Einrichtung vom ersten Moment an unheimlich gewesen. In seiner Nähe hatte sie sich gefühlt wie in einem Kühlschrank. Aber er war nun einmal ihr Boss gewesen. Und nicht nur das: Er galt als einer der besten Männer seines Fachs und besaß – damals wie heute – einen hervorragenden Ruf und viel Einfluss in den Bereichen Medizin, Politik und Wirtschaft.

Als Claire seinerzeit die Zusage für den Job in der psychiatrischen Einrichtung erhalten hatte, war ihr vor Glück ganz schwindelig geworden. Sie musste beim Gedanken an jenen Tag, an dem sie ausgelassen mit Gramma gefeiert und sich ordentlich betrunken hatte, lächeln. Aber nach einigen Wochen ist dann plötzlich alles aus dem Ruder gelaufen. Ihr Chef hatte von Anfang an sexuelle Anspielungen in ihrer Nähe gemacht. Claire hatte sich jedoch nicht zu helfen gewusst, allein schon aus Angst, den wertvollen und überaus gut bezahlten Job zu verlieren. Nach der Scheidung war sie schließlich darauf angewiesen gewesen. Und so kam es schließlich zu dieser folgenschweren Nachtschicht …

Aus Angst vor weiteren Übergriffen hatte sie nie ein Sterbenswörtchen darüber verloren. Sie hatte der Polizei und den Ärzten gegenüber angegeben, sie sei auf dem Nachhauseweg von einem Unbekannten überfallen worden. Nur Gramma hatte sie sich anvertraut, deren Sarg mittlerweile der Erde übergeben worden war.

Der Pfarrer hatte die letzten Worte gesprochen und seinen Segen erteilt. Also startete Claire zumindest den kläglichen Versuch, ihre Schultern etwas zu straffen. Da spürte sie, wie Nathan, der direkt neben ihr stand, ihre rechte Hand ergriff. Dankbar hielt sie sich daran fest und ging gemeinsam mit ihm auf wackeligen Beinen zum Rand des Grabs, um Gramma ein letztes Mal auf Wiedersehen zu sagen.

Als am späten Nachmittag die letzten Kaffeegäste gegangen waren, räumte Claire notdürftig die Küche auf. Sie war erschöpft. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf den Platz, auf dem Gramma immer gesessen hatte. Dann legte sie, wie so oft, ihre Stirn auf die gefalteten Hände.


Wenn Erik jetzt bloß hier wäre …
 Dieser große, gutmütige Mann mit einem Herz aus Gold. Er tat ihr so verdammt gut, und sie wollte ihn am liebsten ständig in ihrer Nähe haben. Ganz besonders heute wäre er ihr eine wertvolle Stütze gewesen. Obwohl sie schon fast ein Jahr lang eine Beziehung mit ihm führte, traute sie sich nicht, Nathan davon zu erzählen. Sie ahnte bereits, wie seine Reaktion ausfallen würde. Sie hatte es ja schon einige Male erleben müssen.

»Ach, Gramma …«, murmelte Claire immer noch mit dem Kopf auf der Tischplatte, »wie soll ich es Nathan nur sagen?«

»Was willst du mir sagen?«

Erschrocken setzte Claire sich auf.

Nathan stand in der Tür und schaute sie mit seinen stechenden Augen an. »Wenn du mir die Neuigkeit von deinem Lover unterbreiten willst, kannst du dir das sparen. Ich weiß es bereits.«

Claires Herzschlag wummerte durch ihren Körper.


Oh Gott, er weiß es! Scheiße, er weiß es!
 Claire suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte sich erklären, doch Nathan winkte nur flüchtig ab.

Entgegen ihrer Befürchtung blieb ihr Sohn völlig gelassen. »Das ist deine Sache. Mach mit ihm, was du willst. Allerdings habe ich eine echte Neuigkeit für dich. Ich ziehe noch heute Abend zu meinem Vater.«

Claire kam das alles wie ein böser Traum vor. Nur eine Stunde, nachdem Nathan ihr eröffnet hatte, dass er von ihr weg wollte, hielten ein kleiner Umzugswagen und eine schwarze Limousine vor ihrem Haus. Die Männer, die aus dem ersten Gefährt stiegen, waren Claire fremd. Sie gingen wortlos an ihr vorbei und begannen, Nathans Sachen in die mitgebrachten Kartons zu räumen. Sie konnte sich nicht rühren, ihr kam die ganze Szene wie ein schlechter Film vor. Erst als sie beobachtete, wie der Fahrer der Limousine ausstieg und die hintere Tür der Luxuskarosse öffnete, wich sie erschrocken zurück. Sie kannte den Mann, der selbstgefällig aus dem Fahrzeug stieg, nur zu gut. Übelkeit machte sich in ihr breit. Ihr ehemaliger Chef kam direkt auf sie zu.

In seinem maßgeschneiderten Anzug, den glänzenden Lederschuhen und dem akkuraten Haarschnitt sah er aus wie ein Politiker aus einem Hochglanzmagazin. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf und breitete die Arme aus. »Claire, Liebes! Schön, dich endlich einmal wiederzusehen!«

Die verängstigte Frau wich weiter zurück.

Sofort blieb der Mann stehen. »Na, na, na, wer wird denn so schüchtern sein? Bei unserem letzten Treffen konntest du doch gar nicht genug von mir bekommen.«

Claire war speiübel, doch sie versuchte, ihre Panik zu überspielen. »Noch einen Schritt näher und ich rufe die Polizei!« Ihre Stimme klang mehr wie ein Piepsen, doch der Mann machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern.

»Und was glaubst du, was dann passieren wird? Jeder Mensch ist käuflich … Polizisten auch. Ich habe genug Geld, um mir das zunutze zu machen. Das müsstest du eigentlich am besten wissen.« Seine Stimme war nun leise und drohend. »Ich werde meinen Sohn nun endlich zu mir holen. Alle erforderlichen Unterlagen lasse ich dir umgehend zukommen. Ich versichere dir, dass es dem Jungen an nichts mangeln wird. Er darf dich, wenn er will, jederzeit besuchen. Du bist doch eh völlig überfordert mit ihm. Gerade jetzt, ohne deine Großmutter. In diesem Kaff machen alle einen großen Bogen um Nathan. Der Stoff in eurer Dorfschule reicht für seinen hellen Geist nicht annähernd aus. Ich werde dafür sorgen, dass unser Sohn die beste Ausbildung genießt. Spätestens, wenn du deinen Erik hierherschaffst, würde die Situation eskalieren. Nathan würde diesen Frauenversteher nicht akzeptieren, geschweige denn respektieren. Sei also froh, wenn ich mich um den Jungen kümmere. Es ist alles mit ihm abgesprochen. Er will es so.«

Claire war in einer Schockstarre, konnte nichts tun. Sie konnte nur zusehen, wie sich ihr Sohn samt seinem Hund nach einer kurzen Verabschiedung in das Auto des Mannes setzte, den Claire abgrundtief hasste.


Auf der Jagd

Herbst 1985

Nathan hatte die Anonymität in der Stadt anfangs in vollen Zügen genossen. Niemand kannte ihn, er wurde nicht aufgrund seines Rufs gemieden und konnte seine Neigungen in verschiedenen Szeneclubs ausleben. Es gab haufenweise Frauen und Mädchen, die sich von dem äußerst attraktiven jungen Mann nur zu gern umgarnen ließen. Nathan verstand das Spiel des Verführers wie kein anderer. Jedes Mal, wenn er jemanden für sich gewinnen wollte, zeigte er sich von einer so überragend charmanten Seite, dass die Menschen ihm sprichwörtlich zu Füßen lagen. Schon von Kindesbeinen an hatte er so die Erwachsenen um den Finger gewickelt. Einzig Gramma war von seiner vorgetäuschten guten Seite immer unbeeindruckt gewesen. Sie schien ihn von Anfang an durchschaut zu haben. Eigentlich wussten nur Psychologen, dass Menschen wie Nathan dieses anfänglich liebreizende Verhalten nur an den Tag legten, um ihre Opfer gänzlich für sich einzunehmen. Hatten sie sie erst einmal in ihren Bann gezogen, konnten sie ein parasitäres Leben bei ihnen zu führen, sprich: von deren Mitgefühl profitieren oder in Liebesdingen gar von der emotionalen Selbstaufgabe des Partners zehren.

Auch Nathan war nur zuvorkommend und charmant, wenn er sich einen Nutzen davon erhoffte. Schließlich drehte sich die Welt vorrangig um ihn – alle anderen waren unwichtig. Seine Wünsche, seine Bedürfnisse stellte er ganz vorn an – das war für ihn selbstverständlich, und er sah keinerlei Grund, etwas daran zu ändern. Dass er andere damit verletzte oder schamlos ausnutzte, war ihm nicht bewusst. Er sah nur sich. Hinzu kam, dass er neben diesem stark psychopathischen Denken enorm triebgesteuert war. Sein Körper strotzte nur so vor Testosteron und gierte nach Sex in allen Variationen. Deshalb begab er sich regelmäßig auf die Jagd.

Sein aktuelles Opfer war zwei Jahre älter als er. Sie hieß Helen, kam aus England und gönnte sich vor ihrem Geografie-Studium ein Auslandsjahr in Deutschland. Sie war schon ein wenig beschwipst und hing an den Lippen des wunderschönen German Boy
, der sich in bestem Schulenglisch mit ihr unterhielt. Nathan spendierte ihr gönnerhaft einen Drink nach dem anderen und sparte nicht mit Komplimenten. Die dralle Blondine feierte insgeheim ihren Glücksgriff und konnte es kaum erwarten, diesen Prachtburschen zu vernaschen. Deshalb folgte sie Nathan gegen Mitternacht auch willig zu seinem Van. Der voll ausgestattete Kleinbus war ein Geschenk seines Vaters zu seinem achtzehnten Geburtstag gewesen.

Als Helen das coole Gefährt sah, stieß sie ein entzücktes »Holy Shit!
« aus und ließ sich albern kichernd auf den Beifahrersitz fallen. Nach einigen heißen Küssen und wildem Gefummel schlug Nathan dem naiven Blondchen vor, in den Fond zu klettern. Dort gab es eine bequeme Matratze, auf der er ihr gern seine weiteren Qualitäten beweisen würde.

Die angetrunkene Helen war bereits so geil, dass sie es sich wohl auch auf der Motorhaube hätte besorgen lassen, und so räkelte sie sich nur kurze Zeit später nackt auf der Matratze, die Beine willig gespreizt, während Nathan ihre glatt rasierte Fotze leckte. Sie stöhnte vor Lust und drückte sich ihm gierig entgegen.

Als Nathan zusätzlich zwei Finger in ihr versenkte und dabei schmatzend an ihrem Kitzler saugte, kam sie lautstark zum Höhepunkt. Nathan spürte, wie sich die Muskeln ihrer Vagina zuckend um seine Finger schlossen. Er öffnete schnell den Reißverschluss seiner Jeans, zog sich ein Kondom über seinen steifen Schwanz und rammte ihn in die feuchte Möse.

Die geile Engländerin quiekte entzückt auf und feuerte ihn dann mit versauten Sprüchen an. Nathan fickte sie hart und fest und biss ihr dabei in die steil aufgerichteten Brustwarzen. Als er spürte, dass sich ihr zweiter Orgasmus anbahnte, fuhr seine rechte Hand blitzschnell unter die Matratze.

Helen sah das Jagdmesser nicht, das Nathan nun auf Höhe ihres Beckens bereithielt. Sie genoss mit geschlossenen Augen die kräftigen Stöße ihres Lovers. Doch gerade, als die ersten Orgasmuswellen sie überrollen wollten, zog Nathan sich plötzlich zurück. Helen riss die Augen auf und öffnete den Mund, um zu protestieren.

Genau auf diesen Moment hatte Nathan gewartet. Er labte sich an dem überraschten, ja, fast schon wütenden Gesichtsausdruck der jungen Frau. Er grinste, zeigte ihr kurz das Messer und rammte es ihr dann mit voller Wucht zwischen die Beine. Ein Ruck nach oben und schon badete er im warmen Lebenssaft der Engländerin.

Der blieb nicht einmal mehr die Zeit zu schreien. Als die Klinge ihre Gebärmutter zerfetzte, hatte Helen bereits ihr Leben ausgehaucht. Nathan legte derweil ihren Darm frei, steckte seinen vor Erregung zuckenden Ständer in die warmen Schlingen und spritzte vor Lust schreiend ab.  


Geld regiert die Welt

Juni 1987

Nathans einundzwanzigster Geburtstag wirkte nach außen wie ein feines Bankett im gehobenen Kreise. Was sich jedoch in einem streng abgesicherten Trakt der großzügigen Villa abspielte, glich eher einem Sündenpfuhl. Wichtige Persönlichkeiten aus Politik und dem öffentlichen Sektor tobten sich hier hinter hermetisch abgeriegelten Türen hemmungslos aus: Champagner, Sperma und Blut flossen in Strömen. Heroin, Kokain und Chrystal färbten Tische und Teppiche weiß. Schmerz- und Lustschreie blieben von Außenstehenden ungehört und so mancher totgevögelte oder misshandelte Körper wurde durch die Hintereingänge oder die Tiefgarage schnell und unauffällig entsorgt. Die Feiern in Doc Torments Villa waren in speziellen Kreisen legendär. Hier wurde jede Lust, jeder Fetisch, jeder noch so krankhafte Zwang bedient.

Nathan berührte das nicht mehr. Er hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, dass in diesem Haus einzig und allein die Regeln seines Vaters herrschten. Und dessen Regiment war jenseits von Gut und Böse. Er selbst hatte sich an manch jungem Mädchen vergangen, sie geschändet und im Blutrausch ihre Geschlechtsteile von innen nach außen gekehrt. Frischfleisch gab es genug. Die psychiatrische Einrichtung seines Vaters bekam fast täglich Neuzugänge von armen Seelen, um deren Verbleib sich kein Mensch scherte. Außerdem betrieb der Doc seit vielen Jahren Menschenhandel im großen Stil.

Nathan konnte sich seine Opfer quasi wie in einem Katalog aussuchen. Anfangs hatte er ständig die Kontrolle verloren, hatte die Körper wild aufgeschlitzt und unkontrolliert darin herumgewühlt. In dem Haus gab es für diese Zwecke extra zwei geflieste OP-Räume im Kellergeschoss, die sich nach der Schweinerei schnell wieder reinigen ließen.

Irgendwann ließ der Rausch jedoch nach und diese Sex- und Gewaltorgien begannen Nathan zu langweilen. Seine Interessen bewegten sich in andere Richtungen. Zum einen war da die außergewöhnliche Sammlung von medizinischen Feucht- und Trockenpräparaten, die der Doc wie einen Schatz hütete. Menschliche und tierische Organe, Gliedmaßen, Föten und Schädel, von denen die meisten gruselige Kuriositäten darstellten, schwammen mal in klaren, mal in trüben Flüssigkeiten. Viele der Exponate hatte sein Vater selbst hergestellt. Auf der ganzen Welt waren sogenannte Sucher
 für ihn im Einsatz. Sie hielten für Doc Ausschau nach missgebildeten Kreaturen, die seine Sammlung aufwerteten. Je kurioser, desto besser. Da der Doc seine Raritäten vor der Verarbeitung am liebsten lebendig in Augenschein nahm, ließ er sich die Einfuhr der von Mutter Natur schwer gezeichneten Tiere und Menschen einiges kosten. Er verfeinerte die Kunst des Konservierens und Plastinierens ständig. Das nahm fast seine ganze Zeit in Anspruch, weshalb er die Leitung der Psychiatrie weitestgehend an einen gewissen Walter Mütz abgegeben hatte. Zumindest so lange, bis Nathan sein Studium abgeschlossen hatte und selbst im Chefsessel Platz nehmen konnte. Bis dahin schaute er dem Doc gern über die Schulter, wenn der mal wieder eines seiner Kunstwerke erschuf, die er nicht selten zu einem horrenden Preis an dubiose Kunden verkaufte.

Ein Exponat übte eine ganz besondere Faszination auf Nathan aus: Eine mannsgroße Marionette, die der Doc aus mehreren Leichenteilen zusammengesetzt hatte. Er bewahrte sie in einem überdimensionalen Gefäß auf, das mit Formaldehyd gefüllt war.

Als Nathan das erste Mal staunend davorgestanden hatte, war der Doc dicht hinter ihn getreten und hatte ihm ins Ohr geflüstert: »Darf ich vorstellen? Das ist Frankenstein Junior.«

Nathan wusste, dass sein Vater eine Vorliebe für Puppen und Marionetten hatte. Sie waren in allen Größen und Ausführungen im ganzen Haus verteilt.

»Ich stamme aus einer Puppenspieler-Familie. Meine Vorfahren gehörten zum fahrenden Volk und haben sich mit einer Wanderbühne ihren Lebensunterhalt verdient. Sie schafften es, ihre Kunst stetig zu verbessern. Mein Ururgroßvater gehörte bald zu den besten Puppenspielern und -bauern des Landes. Er erreichte Kultstatus und belieferte die Reichen und Mächtigen mit seinen einzigartigen Kreationen. Sein Sohn, mein Urgroßvater, führte die Geschäfte erfolgreich weiter und nutzte weitere – sagen wir mal lukrative
 Nebengeschäfte. Er schuf ein kleines Imperium, das jetzt mir gehört und irgendwann einmal dir gehören wird.« Das waren seine Worte kurz nach Nathans Einzug gewesen. Und genau dieses Imperium war die Sache, die Nathan immer mehr interessierte. In den letzten Wochen und Monaten hatte er viel über die Geschäfte und das Vermögen seines Vaters erfahren. Er konnte teilweise kaum fassen, welche Ausmaße es hatte. Nathan saß auf einer Goldgrube, und er wollte diese gern für sich nutzen.

»Darf es für Sie noch ein Drink sein?«

Die sanfte Stimme der neuen Service-Angestellten holte Nathan aus seinen Gedanken. Er schaute auf und blickte direkt in ihre rehbraunen Augen. Erneut ertappte er sich dabei, wie sich ein eigenartiges Gefühl in ihm breitmachte. Diese Augen, dieses Gesicht, ja, diese ganze Person strahlte so viel Güte und Wärme aus, die selbst an Nathan nicht abprallen konnte. Er versuchte sich an einem ehrlichen Lächeln und nahm dankend ein Glas von dem Tablett.

»Lassen wir doch das blöde Gesieze. Ich schätze mal, dass wir ungefähr gleichaltrig sind. Dein Name ist Dana, richtig?«

Die junge Frau strahlte ihn überrascht an. »Richtig! Woher weißt du das? Heute ist doch mein erster Tag!«

»Weil du mir vom ersten Augenblick an aufgefallen bist. Du scheinst was von deinem Job zu verstehen. Normalerweise rutscht den Greenhorns bei so einer Feier alle naselang eines der Tabletts aus der Hand. Bei dir ist das anders. Du bist total sicher und könntest bestimmt sogar noch ein volles Sektglas auf deiner Nase balancieren. Respekt!« Nathan erhob sein Glas und nahm einen Schluck von seinem Gin Tonic.

Dana lachte leise auf. Sie fühlte sich geschmeichelt und schien Gefallen an ihrem Gesprächspartner zu finden. »Vielen Dank für das Kompliment!« Mit diesen Worten machte sie einen kleinen Knicks. Auch dabei blieben die Gläser auf ihrem Tablett absolut im Gleichgewicht.

Nun fiel Nathan das ehrliche Lächeln nicht mehr schwer. Er fühlte sich auf eine ihm unbekannte Weise von der jungen Frau angezogen. Wenn überhaupt, dann hatte er so eine Verbindung bisher lediglich bei seiner Mutter und bei Wolf gespürt. Er schaute Dana tief in die Augen und sagte leise: »Das ist aber nur der zweite Grund, warum du mir aufgefallen bist.«

Dana hielt seinem Blick mit ernstem Gesicht stand. Sie fragte flüsternd: »Verrätst du mir den ersten?«

Nathan grinste und winkte sie mit seinem Zeigefinger dicht zu sich heran. Die junge Frau beugte sich vertrauensvoll zu ihm. Nathan legte seinen Mund an ihre Ohrmuschel und sah wohlwollend, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Genießerisch sog er den Duft ihres Parfums ein, bevor er in ihr Ohr flüsterte: »Weil ich dich vom ersten Moment an einfach nur bezaubernd fand … und immer noch finde!«

Dana schluckte schwer. Dann beugte sie sich gerade so weit zurück, um Nathan wieder in die Augen sehen zu können. Stumm sah sie ihn an. Erst verträumt lächelnd, dann ernst und abschätzend. »Auch für dieses Kompliment bedanke ich mich. Aber jetzt muss ich weiterarbeiten. Dafür werde ich schließlich bezahlt.« Sie drehte sich galant um, das Tablett immer noch sicher auf einer Hand balancierend, und mischte sich unter die Gäste. Nathan sah ihr nach und sein Entschluss stand fest: Er musste sie haben! Aber er wollte sie sich nicht einfach nehmen. Zum ersten Mal wollte er, dass eine Frau freiwillig zu ihm kam.

In den nächsten Tagen buhlte Nathan um Danas Gunst. Doc belächelte seine Bemühungen nur, hielt er sie doch für völlig unnötig.

»Was soll das Theater? Wenn du das Weib willst, dann nimm sie dir doch einfach – so wie sonst auch!«

Aber Nathan ließ sich nicht beirren. Dana war etwas Besonderes. Er wollte ihr nicht wehtun, wollte, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam und sich in ihn verliebte. Erst dann würde er sie besitzen können. Also ließ er seinen Charme spielen – mehr denn je. Aber all seine Verführungskünste prallten scheinbar wirkungslos an Dana ab, und genau das warf den jungen Mann aus der Bahn. Sein Schema F funktionierte nicht mehr. Keine seiner Avancen wirkten bei der jungen Frau. Machte Nathan ihr kleine Geschenke, lehnte sie dankend ab. Lud er sie zum Essen ein, schüttelte sie stumm den Kopf. Erst, als er den in die Jahre gekommenen Wolf darauf trainierte, ihr jeden Morgen bei Arbeitsbeginn mit einem kleinen Blumenstrauß im Maul entgegenzutrotten, brach Danas Widerstand.

»Meine Güte, Nathan!«, lachte sie eines Tages. »Lass den alten Wolf doch endlich in Ruhe! Du reißt den armen Kerl jeden Morgen aus dem Schlaf, nur um mich mit Blumen zu begrüßen!«

»Tja«, grinste Nathan, »Wolf ist mein bester Kumpel. Er wird erst aufgeben, wenn ich endlich meine Herzdame zu einem Date überreden kann. Also wenn du weiterhin Nein sagst, wirst du vielleicht irgendwann schuld daran sein, dass der alte Herr auf dem Weg zu dir vor Erschöpfung zusammenklappt.«

Dana blitzte ihn mit funkelnden Augen an. »Du bist ein Teufel! Mit dieser Schuld könnte ich natürlich nicht leben. Wann und wo?«

Na endlich! Nathan konnte kaum verbergen, wie sehr er seinen Triumph feierte. Von nun an war alles nur noch ein Kinderspiel.


Fatale Begierde

Weihnachten 1993

»Hey, du Süße! Komm doch mal zu Opa und zeig ihm, was der Weihnachtsmann alles für dich gebracht hat.«

Sofort rappelte sich das kleine blonde Mädchen auf, griff sich eines ihrer zahlreichen Geschenke und lief zu dem leicht ergrauten Mann, der in einem komfortablen Lehnsessel vor dem Kamin saß.

Nathan beäugte misstrauisch, wie seine vierjährige Tochter Marlene auf den Schoß ihres Opas kletterte und sich vertrauensvoll an ihn schmiegte.

Der Doc presste die Kleine eng an sich und vergrub sein Gesicht in ihrer duftenden Lockenmähne. Marlene zog kichernd die Schultern hoch, um die kitzelnde Schnupperattacke abzuwehren. Dana, Nathans Frau, lächelte. Auch er, Nathan, würde diesem herzigen Bild gern trauen, doch seit geraumer Zeit machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit, wenn seine Tochter so unbedarft mit seinem Vater kuschelte. Nach all den gemeinsam verbrachten Jahren konnte er sich nicht vorstellen, dass Doc ihn hintergehen und seiner Tochter etwas antun würde. Doch Nathan hatte zu oft Einblick in das kranke Hirn seines Vaters erhalten und ihn Dinge tun sehen, die selbst für ihn undenkbar waren. Er wusste von seinen – gelinde ausgedrückt – pädophilen Vorlieben und konnte sie, seitdem er selbst Vater war, nicht mehr gutheißen.

Generell hatte er sich seit Beginn der Beziehung mit Dana zum Guten verändert. Nein – er war immer noch weit davon entfernt, ein braver Bürger zu sein. Er wusste mittlerweile, dass er Docs ausgeprägte, psychopathische Eigenschaften geerbt hatte – daran gab es nichts zu rütteln. Aber manchmal schien der gute Geist seiner Mutter zumindest ansatzweise in ihm aufzuflattern; vor allem, seitdem er mit Dana zusammen war. Die hatte sich seinerzeit, wie erhofft, Hals über Kopf in ihn verliebt. Nur ein Jahr nach ihrem Kennenlernen hatte die Hochzeit stattgefunden. Wenige Wochen später war Dana schwanger geworden und hatte ihm dann vor vier Jahren dieses perfekte kleine Menschlein geschenkt.

Die Gefühle, die er für seine Frau hegte, waren Nathan damals schon nicht geheuer gewesen. Aber das, was er für seine Tochter empfand, war so beängstigend stark, dass er es tatsächlich Liebe
 nennen würde. Er war nicht immer dankbar dafür, hatte er doch das Gefühl, dass ihn dieses Gefühl schwach und angreifbar machte. Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben Angst, etwas zu verlieren. Zudem begann er, Docs Machenschaften zu hinterfragen und gewann immer häufiger den Eindruck, dass sein Vater ihn für seine Zwecke missbrauchte.

Nathan hatte nicht nur sein Medizinstudium mit Bestnote abgeschlossen, sondern hatte sich auch zu einem Computergenie entwickelt und kannte sich bestens mit Geldanlagesystemen aus. Menschlich gesehen war er nach wie vor kein Unschuldslamm. Selbst Dana konnte dieses unnachgiebige Ziehen in seinen Lenden, gepaart mit dem Drang zu quälen und zu unterdrücken nicht lindern. Um sie zu schonen, zog es Nathan in regelmäßigen Abständen in spezielle Clubs, wo er seine perversen Neigungen ausleben konnte. Dort hatte er auch Nathalie kennengelernt. Die ausgebildete Domina wollte ihn allerdings nicht als potenziellen Kunden gewinnen. Vielmehr verwickelte sie ihn von Anfang an in kurzweilige Gespräche, an denen Nathan schnell Gefallen fand. Die attraktive Frau war gut und gern fünfzehn Jahre älter als er, aber sie hatte etwas an sich, das Nathan faszinierte. Zum einen war es ihr wirklich ausgefallener Körperschmuck, der Nathans Interesse weckte. Zum anderen schien sie generell sehr abgebrüht zu sein. Sie wirkte unheimlich tough, intelligent und war somit als Opfer völlig ungeeignet. Die Gefahr, aufzufliegen oder einen Fehler zu machen, war bei ihr viel zu groß. Also reduzierte Nathan sein Vergnügen mit ihr auf einen regen Gedankenaustausch. Sie tauschten sogar ihre Telefonnummern aus und Nathalie schmuggelte ihn des Öfteren in ihr Domina-Zimmer, damit Nathan ihr heimlich bei der Arbeit zusehen konnte. Er war beeindruckt von dem Ideenreichtum, der Härte und der Disziplin, die Nathalie bei ihrer Tätigkeit an den Tag legte. Ihr Ansehen bei ihm wuchs und Nathan war froh, dass er nie versucht hatte, die Lady für seine Perversionen zu gewinnen. Er hätte wahrscheinlich den Kürzeren gezogen …

Als sie ihm einmal den Ratschlag gab, gut auf seine heranwachsende Tochter aufzupassen, wurde Nathan misstrauisch. Auf seine Frage, warum er das tun sollte, bekam er lediglich die Antwort: »Ich kenne deinen Vater.« Daraufhin war die Domina von ihrem Barhocker gerutscht und auf ihren knallroten High Heels davongestakst.

Auch wenn Nathan diesen Worten keine Beachtung schenken wollte, blieben sie ihm doch im Gedächtnis haften. Er achtete plötzlich darauf, wie der Doc mit seiner Enkelin umging. Wie und wo er sie anfasste, wenn er ihr auf seinen Schoß half und ob er versuchte, mit ihr allein zu sein. Der mittlerweile knapp sechzigjährige Mann fing Nathans misstrauische Blicke auf und konnte sie sofort deuten. In einem ruhigen Augenblick sprach er ihn darauf an. Nathan fühlte sich ertappt und wollte sich aus der Situation herauswinden.

»Junge, du willst mir doch nicht unterstellen, dass ich mich an meine eigene Enkelin ranmache? Sie ist mein eigen Fleisch und Blut. Du kannst sicher sein, dass sie bei mir in den besten Händen ist. Außerdem soll auch ihr all das hier einmal gehören.« Er machte eine ausschweifende Armbewegung und deutete auf das prachtvolle Anwesen rings um sich.

Nathan kam sich plötzlich ziemlich albern vor und entschuldigte sich bei seinem Vater. Trotzdem wurde er das ungute Gefühl nicht gänzlich los. Er hatte einfach schon zu viel gesehen, zu oft miterlebt, wie sein Vater sich an zarten, jungen Körpern vergangen hatte. Zugegeben, auch er hatte manches Mal nicht widerstehen können. Aber seit Marlenes Geburt war Schluss damit. Allein die Vorstellung, dass seine Tochter Ähnliches durchmachen müsste, war für ihn nicht zu ertragen.

Dana hatte in all den Jahren nichts von den Perversionen und Verbrechen mitbekommen, die sich in der luxuriösen Villa, der Psychiatrie oder in all den anderen durch Docs Wachpersonal geschützten Räumen abspielten. Sie ahnte jedoch insgeheim, dass das immense Vermögen, über das die Familie ihres Mannes verfügte, kaum auf legalem Weg angehäuft werden konnte. Doch sie behielt ihren Verdacht für sich, denn schließlich wollte sie nicht wieder mit Nathan aneinandergeraten.

Als sie kurz nach der Hochzeit Näheres über Docs Geschäfte erfahren wollte, war er zum ersten Mal in ihrer Beziehung laut geworden. Sie war erschrocken gewesen über die plötzliche Kälte in Nathans Augen, über die harten Worte, die wie verbale Ohrfeigen auf sie eingeprasselt waren. Niemals hätte sie gedacht, dass der Mann, der ihr in den letzten zwölf Monaten quasi die Welt zu Füßen gelegt hatte, ihr gegenüber so gemein sein konnte. Das hatte die junge Frau ziemlich eingeschüchtert und sie versuchte künftig, solche unangenehmen Situationen zu vermeiden. Sie tat gut daran, das angenehme Leben, das Nathan ihr bot, zu genießen und es nicht weiter zu hinterfragen. Dafür nahm sie auch seine Eifersucht und seine Egozentrik in Kauf, die mit den Jahren stetig stärker zu werden schienen.

Als Marlene zur Welt kam, konzentrierte sie sich voll und ganz auf sie. Die Liebe zu ihrem kleinen Mädchen stand über allem. Gern hätte Dana ihr ein Geschwisterchen geschenkt, aber eine zweite Schwangerschaft war ihr bis heute verwehrt geblieben. Umso mehr fokussierte sie sich auf Marlene. Sie hütete sie wie ihren Augapfel und versuchte, alles Gefährliche von ihr fernzuhalten. Auf dem Anwesen ihres Schwiegervaters fühlte sie sich am sichersten. Hier konnte ihrem kleinen Schatz nichts passieren. Das glaubte sie zumindest …


Inferno

Silvester

»Meine Güte, nun geht endlich!« Marlenes Kindermädchen Gerda schob Nathan und Dana in Richtung der schweren Hauseingangstür, die aus feinstem Mahagoniholz gefertigt war und in einem edlen Rotton schimmerte. Die gutmütige, alleinstehende Dame passte seit Marlenes erstem Lebensjahr regelmäßig auf die Kleine auf.

Marlene liebte Gerda, und Gerda liebte sie. Nur deshalb schaffte es Dana, sich ab und zu von ihrer Tochter zu trennen und eine Essenseinladung oder einen gemeinsamen Kinoabend mit ihrem Mann zuzulassen. Heute fand eine große Silvesterfeier in einem Szenelokal statt. Viele ihrer Bekannten und auch einige wichtige Geschäftsfreunde waren dort. Walter Mütz, Docs rechte Hand, hatte dem Pärchen eindringlich geraten, an der Feier teilzunehmen. Da sich der Doc bereits auf einer seiner ominösen Geschäftsreisen befand, sollte zumindest Nathan samt Frau anwesend sein und wichtige Kontakte aufrechterhalten.

Nathan und Dana hatten sich bereits mehrfach von Marlene verabschiedet, die zufrieden auf dem Sofa saß und sich auf eine gemütliche Lesestunde mit Gerda freute. Doch Dana fiel der Abschied heute besonders schwer. Deshalb lief sie ein weiteres Mal zu ihrem Kind, nahm es fest in die Arme und drückte ihm jeweils einen dicken Kuss auf ihre Pausbäckchen. Erst dann verließ sie widerwillig mit ihrem Mann das Haus.

Der nahm sie bei der Hand und grummelte: »Nun komm schon, Dana. Die Limousine steht schon längst draußen und die Party hat bestimmt auch schon angefangen.«

»Sie sind da!« Walter Mütz hatte sich in eine stille Ecke des Foyers verdrückt und hielt sein Smartphone dicht an die Lippen gedrückt.

»Gut, dann kümmere dich um sie. Ich hatte einige Probleme mit dem Rückflug. Vor zwei Uhr früh will ich die beiden nicht in der Villa sehen.«

»Geht in Ordnung, Doc!« Walter legte auf. Fahrig wischte er sich über das Gesicht. Hoffentlich lehnte sich sein Boss mit dieser Aktion nicht zu weit aus dem Fenster. Zugegeben, anfangs hatte er den Plan, den der Doc ihm offenbart hatte, ganz hervorragend gefunden. Er konnte Docs Sohn ohnehin nicht leiden und wünschte sich, dass irgendjemand oder irgendetwas einen Keil zwischen Vater und Sohn treiben würde. Seitdem der Junge aufgetaucht war, sah Walter seine Felle davonschwimmen. Der Neid und die Eifersucht nagten schwer an ihm. Wenn der Doc sich im Griff hatte, könnte alles gut über die Bühne gehen. Wenn nicht, dann würde die ganze Sache in einem Riesendesaster enden. Doch Walter hatte keine andere Wahl mehr. Er steckte bereits zu tief in der Angelegenheit drin, also bemühte er sich, seine Fassung wiederzuerlangen und das Beste daraus zu machen. Er schnappte sich zwei Cocktails, die auf einer opulenten Eistheke drapiert waren, und ging breit lächelnd auf seinen Juniorchef und dessen Frau zu.

Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte sie nur ein bisschen verwöhnen, sich an ihr laben und ein paar Fotos für sein persönliches Erinnerungsalbum schießen. Seit seine kleine Enkelin auf der Welt war, war der Doc besessen davon, sich mit ihr zu vereinen. Er hatte die krankhafte Vorstellung, dass das Mädchen ihn mittlerweile liebte und sich darauf freute, dass gerade er ihr erster Mann sein würde. Marlene war eine Symbiose aus den drei Menschen, die auf Doc eine einzigartige Faszination ausübten: Claire, Nathan und Dana. Nathans Mutter hatte damals in ihm auf den ersten Blick eine unerklärliche Gier ausgelöst. Dieses zarte, sanfte und doch erstaunlich schlaue Geschöpf hatte er unbedingt haben müssen. Er hatte sie nicht nur ficken wollen, sondern er wollte sich für immer und ewig in sie einbrennen. Im Grunde hatte er nicht vorgehabt, sie halb tot zu vögeln. Vielmehr hatte er sich vorgenommen, sich möglichst viel Zeit mit ihr zu lassen und sie auf allen Ebenen zu genießen.

Doch während des Übergriffs war mal wieder eine Sicherung in ihm durchgebrannt, und er hatte sich einem Rausch hingegeben, der so verheerend gewesen war wie ein Tsunami. Als er daraus erwacht war, hatte Claire blutverschmiert und bewusstlos unter ihm gelegen. Doc war von dem Anblick wie verzaubert gewesen. Instinktiv hatte er gewusst, dass er die junge Frau geschwängert hatte. Nur deshalb hatte er sich um sie gekümmert und sie ärztlich versorgen lassen. Als Claire wieder zu sich gekommen war, hatte er ihr eingebläut, kein Wort über die Sache zu verlieren, sonst würde er dafür sorgen, dass sie beim nächsten Mal nicht wieder aufwachte. Er hatte ihr eine großzügige Geldsumme zukommen lassen und einen Mantel des Schweigens über alles gelegt.

Als er dann Nathan das erste Mal aus der Ferne gesehen hatte, war er – ähnlich wie bei Claire – völlig hingerissen von dessen Schönheit gewesen. Wäre der Junge nicht sein Sohn gewesen, er hätte ihn über kurz oder lang entführen lassen, um seine Lust an ihm zu stillen. Doch er hatte sich zur Vernunft gezwungen und stattdessen einen viel lukrativeren Plan ausgetüftelt. Schließlich brauchte er irgendwann einmal einen würdigen Nachfolger, und Nathan schien das Zeug dazu zu haben. In dem Jungen schlummerte – wie bei ihm – ein Monster, das nur darauf wartete, befreit zu werden.

Also hatte Doc die Pflege dieses Monsters übernommen und es fortan mit der nötigen Nahrung gefüttert. Er war ein Meister, wenn es darum ging, die entscheidenden Strippen aus der Ferne zu ziehen. Sein Plan war aufgegangen. Erst als Dana ins Spiel gekommen war, hatte sich alles in eine etwas andere Richtung entwickelt. Ursprünglich hatte der Doc die bezaubernde junge Lady eingestellt, um sich selbst zum passenden Zeitpunkt an ihr zu erfreuen. Doch dann war ihm Nathan zuvorgekommen und hatte plötzlich etwas von echten Gefühlen, ja, sogar von Liebe gefaselt! Doc war anfangs misstrauisch gewesen und hatte nicht genau gewusst, was er von den Heiratsplänen halten sollte. Doch er hatte den Dingen ihren Lauf gelassen und als Dana schwanger geworden war und er erfahren hatte, dass ein kleines Mädchen in ihr heranreifte, war auch in ihm ein neuer teuflischer Plan gewachsen. Und heute war es endlich so weit, diesen Plan in die Tat umzusetzen.

Es war kurz nach Mitternacht, ein neues Jahr hatte begonnen. Dana bewunderte entzückt das prächtige Feuerwerk. Sie war reichlich angetrunken und hing selig lächelnd in Nathans Armen. Auch der hatte etwas Mühe, aufrecht zu stehen und seine Frau sicher zu halten. Eigentlich mochte Nathan es nicht, betrunken zu sein. Er achtete stets darauf, dass er es mit dem Alkohol nicht zu sehr übertrieb. Kontrollverlust war etwas, das ihm nicht behagte. Er fühlte sich nur wohl, wenn er behaupten konnte, jederzeit alles im Griff zu haben. Doch heute Abend hatte er sich zu sehr gehen lassen. Darüber ärgerte er sich jetzt. Als Walter Mütz ihm erneut übertrieben fröhlich mit einem »Prosit Neujahr!« einen weiteren Drink in die Hand drücken wollte, lehnte er barsch ab und verlangte nach einem Wasser.

»Hey, Junior! Warum plötzlich so ernst? Das Jahr hat doch gerade erst angefangen! Lassen Sie uns noch einen trinken!«, rief Walter über den Krach der Raketen und Böller hinweg und schwenkte breit grinsend die gefüllten Gläser vor Nathans Nase herum.

Doch der nahm sein Gegenüber gar nicht mehr richtig wahr. Er konnte sich nicht erklären warum, aber er hatte plötzlich das starke Bedürfnis, Gerda anzurufen. Er verfrachtete Dana auf einen Stuhl, bat sie kurz sitzen zu bleiben und ging rasch ins Badezimmer. Hier hatte er die nötige Ruhe. Er zückte sein Smartphone, wählte Gerdas Nummer und lauschte mit angehaltenem Atem dem Klingelton, aber Gerda meldete sich nicht. Eine böse Vorahnung überfiel ihn. Er eilte zurück zu Dana und machte sich daran, die Party möglichst unauffällig mit ihr zu verlassen. Leider schaffte er es nicht, unbemerkt an Walter vorbeizukommen. Der hatte eh den ganzen Abend wie eine Klette an ihnen gehangen. Also gab er nur eine fadenscheinige Erklärung ab und ließ ihn in dem Getümmel stehen. Nathan sah nicht, wie Walter Mütz augenblicklich sein Handy aus seiner Anzugjacke kramte und die private Nummer des Docs wählte.

Doc Torment hörte das Klingeln nicht. Er befand sich in seinem eigenen Universum – einer Zwischenwelt, in der er alles rings um sich herum vergaß. Er wusste, dass Gerda die nächsten Stunden selig schlummern würde. Er hatte ihr direkt nach seiner überraschenden, früheren Ankunft ein Narkosemittel eingeflößt, das die ältere Dame innerhalb von wenigen Minuten außer Gefecht gesetzt hatte. Dann war er in das Zimmer seiner Enkelin geschlichen, hatte das schlafende Mädchen aus dem Bettchen gehoben und es in sein Schlafzimmer getragen. Auch ihr hatte er ein paar Tropfen des Schlafmittels in den leicht geöffneten Mund geträufelt. Dann hatte er sie auf sein Bett gelegt und ihr den flauschigen, mit süßen Entchen bedruckten Schlafanzug ausgezogen. Er hatte sich gezwungen, Ehrfurcht walten und sich genügend Zeit zu lassen.

Doch jetzt war sein Trieb kaum zu bändigen. Er stand vor seinem Bett und verschlang das wunderschöne, elfengleiche Mädchen mit den Augen. Er hatte ihre blonden langen Haare wie eine Wolke um ihren Kopf drapiert, sodass sie aussah wie ein Engel. Er zitterte vor Aufregung am ganzen Körper.

Wie lange hatte er darauf gewartet! Seine Gier war längst entfacht und drohte, aus dem Ruder zu laufen. Zu verlockend war dieser perfekte junge Körper und zu magisch die Gewissheit, dass er eine Symbiose aus Claire, Nathan und Dana war. Wenn er sich mit ihr vereinen würde, dann würde er sich im Grunde mit alle dreien gleichzeitig vereinen. Der Gedanke nahm ihn mehr und mehr gefangen. Mit wirrem Blick streckte der Doc die Hand aus und als seine Finger die zarte Haut seiner Enkelin berührten, klinkte etwas in seinem Hirn aus …

»Verpisst euch gefälligst von der Straße!« Nathan war außer sich. Er hämmerte auf das Lenkrad und versuchte, die Limousine möglichst schnell um die Menschenmassen herumzulenken, die überall auf den Straßen unterwegs waren. Etwas in ihm sagte – nein, schrie ihm regelrecht zu –, dass er schleunigst nach Hause zu seiner Tochter musste. Doch die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein und das neue Jahr zu feiern, deshalb kam er nur quälend langsam voran. Dieser Umstand machte Nathan fast wahnsinnig.

Die Unruhe ihres Mannes hatte sich auf Dana übertragen. Sie war schlagartig wieder nüchtern geworden und saß nun nervös auf dem Beifahrersitz. Als sie endlich die prachtvolle Villa erreicht hatten, zog sich Nathans Magen schmerzhaft zusammen. Schon von Weitem konnte er sehen, dass Docs Wagen auf dem großzügig angelegten Hof parkte.

»Du bleibst sitzen!«, befahl er Dana, bevor er gehetzt aus dem Wagen sprang. Er stürmte zur Tür hinein und rannte zwei Stufen auf einmal nehmend in das erste Obergeschoss. »Lieber Gott, nein! Bitte lass es nicht wahr sein!«, stieß er leise aus, als er Gerda in sich zusammengesunken auf dem Sofa im Wohnzimmer liegen sah. Er griff geistesgegenwärtig nach dem Kaminbesteck und eilte ins Kinderzimmer. Doch als er Marlene nicht in ihrem Bett vorfand, wusste er mit beängstigender Gewissheit, wo er sie finden würde. Er flehte nur, dass das Schlimmste noch nicht eingetreten war.

Als die Tür krachend aufflog, war Doc Torment mit einem Mal wieder im Hier und Jetzt. Noch etwas benommen rappelte er sich von seinem Bett auf und drehte sich wankend um.


Oh Shit!
  

Sein Sohn stand wie ein Stier vor ihm, eine Hand hinter dem Rücken, und starrte ihn wutentbrannt an. Doc versuchte, sich vor die kleine Mädchengestalt zu stellen, die leblos auf seinem Bett lag. Er folgte Nathans gequältem Blick und sah an sich herunter.

Von seinem nur noch halbsteifen Schwanz tropfte ein Gemisch aus Sperma und Blut. Der Doc versuchte die Situation zu retten. »Hey, Junge! Bleib ruhig. Sie ist in Ordnung, ich habe aufgepasst.« Er wusste, dass das nicht stimmte. Nichts war ihn Ordnung. Die Kleine war stark mitgenommen, mit großer Wahrscheinlichkeit sogar tot. Doch nun musste er erst einmal seine eigene Haut retten. Er schalt sich dafür, dass er die Waffe unter seinem Kopfkissen nicht in greifbarer Nähe platziert hatte. Trotzdem startete er einen Versuch. »Nathan, wenn du mich lässt, dann sehe ich gleich nach ihr. Da ist nichts, was ich nicht wieder reparieren könnte. Du musst mich nur machen lassen.«

Doch Nathan wollte davon nichts hören. Mit tränenverschleiertem Blick und hasserfüllter Miene drohte er: »Lass die Finger von ihr!« Dann ging er langsam auf ihn zu.

Der Doc nahm eine Abwehrhaltung ein. »Bleib ruhig, Junge! Mach jetzt nichts Falsches.«

»Keine Sorge – ich mache endlich das Richtige!« Blitzschnell stürmte er auf ihn zu, bewegte die Hand hinter dem Rücken hervor und verpasste ihm einen heftigen Schlag mit dem Kaminbesteck.

Wie in Trance stand Nathan vor dem breiten Bett und betrachtete den geschundenen, blutbesudelten Körper seiner vierjährigen Tochter. Er konnte sich nicht rühren und stand einfach fassungslos davor. Plötzlich drang ein markerschütternder Schrei an seine Ohren. Er hatte seine Frau gar nicht kommen hören. Sie brach neben ihm zusammen, fiel auf das Bett und begrub ihre Tochter unter sich.

»Alles wird gut. Hab keine Angst, ich kümmere mich um alles. Amerika ist ein beeindruckendes Land. Es wird dir dort gefallen, du wirst sehen.« Mit monotoner Stimme redete Nathan auf seine Frau ein.

Die saß wie betäubt auf dem Rücksitz und hielt mit starrem Blick ihre tote Tochter im Arm, die in einer rosafarbenen Kuscheldecke eingewickelt war. Bei dem Versuch, sie ihr wegzunehmen, hatte Dana wie am Spieß geschrien, also ließ Nathan sie gewähren. Sie war nicht einmal bei der ohrenbetäubenden Explosion zusammengezuckt, die den Boden unter ihnen zum Beben gebracht hatte. Nathan war dafür verantwortlich. Er hatte den Gastank im Kellergeschoss der Villa so manipuliert, dass dieser, kurz nachdem sie vom Hof gefahren waren, mit einer heftigen Detonation in die Luft gegangen war. Mit Genugtuung konnte Nathan noch sehen, wie der Prachtbau innerhalb kürzester Zeit in Flammen stand. Vorher hatte er die Limousine mit zahlreichen, immens wertvollen Dingen beladen. Beim hektischen Zusammenräumen der Sachen war er mehrmals an der immer noch bewusstlosen Gerda vorbeigelaufen. Eigentlich hätte er die Frau retten müssen, hätte sie zumindest aus dem Haus schleppen und in sicherer Entfernung irgendwo ablegen sollen. Aber der Schmerz über den Verlust seiner Tochter saß tief. So tief, dass er auch dem sonst so zuverlässigen und überaus liebevollen Kindermädchen eine Mitschuld an Marlenes Tod gab. Gerda hätte besser aufpassen und den Doc im Auge behalten müssen. Sie hätte sein kleines Mädchen mit ihrem Leben schützen müssen.

Krampfhaft hielt er sich am Lenkrad fest und starrte mit schmerzverzerrtem Blick auf die einsame Fahrbahn. Dann entspannte er sich wieder ein wenig, musste er doch insgeheim zugeben, dass Gerda keine Chance gehabt hatte. Sein Vater wird ihr, gerissen wie er war, das starke Betäubungsmittel unbemerkt in ihren Tee getan haben. Trotzdem hatte er sich nicht überwinden können, Gerda zu retten. In seiner Wut und Trauer war sie ihm egal gewesen. Sie konnte froh sein, dass sie im Schlaf von der Explosion in Stücke gerissen wurde. Was für ein gnädiger Tod. Seine Tochter hatte da nicht so viel Glück gehabt. Nathan hoffte inständig, dass der Doc sie für sein teuflisches Vorhaben ebenfalls betäubt hatte. Erneut schoss ihm das Bild in den Kopf, das sich ihm beim Stürmen des väterlichen Schlafzimmers geboten hatte. Gequält schrie Nathan auf und drosch mit der Faust auf das Lenkrad ein. Wieder war er versucht, anzuhalten, den Doc aus dem Auto zu zerren und ihn mit bloßen Händen jeden einzelnen Knochen im Körper zu brechen. Doch er zwang sich, einen einigermaßen klaren Kopf zu behalten. Doc würde seine gerechte Strafe bekommen. Er lag gut verschnürt im Kofferraum neben seinem Safe, in dem sich ein ansehnlicher Batzen Bargeld und eine unbestimmte Anzahl kleiner Goldbarren befand.

Nathan atmete tief durch, schaute in den Rückspiegel und versuchte, den monotonen Blick seiner Ehefrau einzufangen. Vergeblich … Neben ihm auf dem Beifahrersitz und im Fußraum standen mehrere Koffer mit Wertpapieren, allerlei anderen wichtigen Dokumenten und einigen überaus nützlichen Festplatten. Nathan hatte den Privatjet seines Vaters an einem geheimen Flugplatz bereitstellen lassen. Auf dem Weg dorthin hatte er nur noch zwei wichtige Dinge zu erledigen, dann würde für ihn und Dana ein ganz neues Leben beginnen.


Adam McFraser

Irgendwo im Nirgendwo am 1. Januar 1994

Es dämmerte bereits, als Adam McFraser träge die Augen öffnete. Das laute Quietschen des alten Hallentors hatte ihn aus seiner Bewusstlosigkeit geholt. Hatte man ihn entdeckt? Wurde er nun gerettet? Hoffnung machte sich in ihm breit. Er wollte den Kopf heben, doch seine Kopfschmerzen hinderten ihn daran. Viel zu lange saß er bereits auf diesem Holzstuhl – Arme, Beine, Brust und Bauch mit Kabelbindern fixiert. Sein Schädel dröhnte – nicht nur, weil er längere Zeit kopfüber mit dem Kinn auf der Brust dagesessen hatte. Vielmehr stammten die Schmerzen von den kräftigen Schlägen, die ihm sein eigener Sohn verpasst hatte. Dafür, dass der Bengel ursprünglich keine Gefühle entwickeln konnte, hatte er sich bei ihm ordentlich ins Zeug gelegt. Eigentlich hatte Adam damit gerechnet, dass er ihn an Ort und Stelle zu Brei schlagen würde. Aber der Junge hatte plötzlich innegehalten, sich seinen geschundenen Vater scheinbar mühelos über die Schulter geworfen und ihn in den Kofferraum seiner eigenen Luxuskarosse geworfen. Dann folgte eine lange, wilde Autofahrt. Adam hatte dabei jegliches Zeitgefühl verloren.

Als der Wagen endlich stoppte und sein Sohn den Kofferraum öffnete, wollte er ihn mit Worten besänftigen. Dafür kassierte er sofort einen weiteren Kinnhaken, der ihn erneut ins Nirwana beförderte. Als er wieder zu sich kam, fand er sich gefesselt in einer heruntergekommenen Getreidehalle wieder, die allem Anschein nach schon lange Zeit leer stand.

Adam hatte versucht, sich zu befreien und immer wieder um Hilfe geschrien. Aber die Fesseln hätten wohl selbst einen Elefanten gehalten, und so verhallten seine Hilferufe im Nirgendwo. Irgendwann war er völlig erschöpft eingeschlafen. Und nun kam ganz offensichtlich jemand. Durfte er auf Hilfe hoffen?

»Natürlich, Adam«, versuchte er sich selbst Mut zuzusprechen, »du bist doch sonst auch aus jeder Scheiße rausgekommen.« Dann hielt er den Mund und lauschte. Die Geräusche, die an seine Ohren drangen, waren unverkennbar und verzogen seine aufgeplatzten Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Hey, hey – das sind eindeutig High Heels. Da kommt eine Lady!« Er sollte recht behalten …

Sie genoss ihren Auftritt. Sie genoss ihn so sehr, dass sich ein freudiges Kribbeln erst in ihrem Bauch und schließlich weiter südlich zwischen ihren wohlgeformten Schenkeln breitmachte. Ihre grellrot geschminkten Lippen lächelten voller Vorfreude. Wie ein Model schlenderte sie lässig durch die staubige Getreidehalle. Das Klacken ihrer knallroten High Heels hallte dabei melodisch durch die weiten Räume, ebenso wie das Rasseln des Schlüsselbundes, mit dem sie in ihrer rechten Hand spielte. Sie trug einen schwarzen teuren Ledermantel, den sie eng um ihren schmalen Körper geschnürt hatte. Das platinblonde Haar trug sie entgegen des aktuellen Trends raspelkurz. Die dunkel getönte Sonnenbrille, die auf ihrem Haupt thronte, bildete einen starken Kontrast zu ihrer Haarfarbe.

Sie sah ihn schon von Weitem. Wie ein Häufchen Elend hockte er auf dem Holzstuhl und blinzelte ihr hoffnungsvoll entgegen. Er schaffte es sogar, trotz seiner eingeschlagenen Visage einen anerkennenden Pfiff herauszubringen.

»Das Pfeifen wir dir gleich vergehen, du krankes Schwein!«, zischte sie und schritt langsam auf ihn zu. Knapp zwei Meter vor ihm blieb sie stehen, stemmte ihre Arme in die Hüften und sah ihn stolz von oben herab an. »Na, Doc?«, gurrte sie. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?« Dabei setzte sie einen Fuß nach vorn und bot dem Mann einen Ausblick auf ihr schlanken Waden und Schenkel, die in schwarzen Netzstrümpfen steckten. Sie schob den Mantel etwas zur Seite, damit auch noch die Strapse zum Vorschein kamen.

»Mmmhhh!« Der Kerl begutachtete wohlwollend, was ihm da feilgeboten wurde. »Von so etwas Heißem lass ich mich verdammt gern retten«, stieß er heiser hervor.

»Retten? Wer redet hier denn von retten, Doc?«

Nun schaute er der Frau länger ins Gesicht.

Die grinste und entblößte dabei einen silbernen Schneidezahn, in dem ein kleiner Diamant funkelte. »Hübsch, nicht?«, fragte sie keck und deutete mit dem Zeigefinger darauf. »Die anderen hab ich mir in Keramik anfertigen lassen.«

Adam zog grübelnd die Augenbrauen zusammen. »Kennen wir uns?«

»Allerdings«, knurrte die Lady und öffnete lasziv den Mantel.

Adam leckte sich gierig über die Lippen, als er sah, dass sie außer Strapsen und Netzstrümpfen nichts darunter trug. Doch – das war nicht ganz richtig … Um ihre Hüften hing ein Werkzeuggürtel, der mit allerlei Handwerkszeug gefüllt war: Schraubendreher, Zangen, Hammer, ein Teppichmesser, eine kleine Handsäge und sogar ein Schlagtacker baumelte daran.

Als sein Blick weiter nach oben zu ihren Brüsten wanderte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Ungläubig starrte er auf die blank polierten Edelstahlnippel, die sich wie kleine Pyramiden von der weißen Haut abhoben. Er erinnerte sich plötzlich genau daran, wie er die echten Nippel dieser Frau abgebissen und als Andenken mit nach Hause genommen hatte.

»Das ist doch nicht möglich!«, stieß Adam aus. »Du bist die Raubkatze, die Kleine aus der Psychiatrie. Sie haben dich doch damals entsorgt. Du warst tot!«

»Nicht ganz, mein lieber alter Doc, nicht ganz.« Sie beugte sich nach vorn und wedelte mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum. »Unterschätze niemals eine starke Frau.« Sie schaute ihm fest in die Augen. »Aber nun wollen wir doch mal sehen, wo Ihre Schmerzgrenze liegt. Sie haben ja keine Ahnung, wie lange ich mich schon nach diesem Moment sehne!« Mit diesen Worten klinkte sie den Zimmermannshammer aus ihrem Werkzeuggürtel, zielte damit auf seinen Schritt und sagte noch, bevor sie ihren ersten Schlag tat: »Ach – mein richtiger Name ist übrigens Nathalie.«

Ungefähr im gleichen Moment, als Adam McFraser alias Doc Torment das erste Mal vor Schmerzen das Bewusstsein verlor, öffnete Claire Seidel den Hintereingang des kleinen Einfamilienhauses, in dem sie seit Grammas Tod ein einfaches, aber glückliches Leben mit ihrem Ehemann Erik führte. Sie war an diesem Neujahrsabend etwas verwirrt. Seit Langem hatte sie in der vergangenen Nacht wieder einmal von ihrem Sohn Nathan geträumt. Der Traum hatte sie den ganzen Tag über nicht losgelassen. Seit seinem Auszug war der Kontakt gänzlich abgebrochen. Der Doc hatte offensichtlich ganze Arbeit geleistet …

Wenn es doch nur ein Lebenszeichen von ihm gäbe. Claire schaute in den wolkenverhangenen Himmel und schickte ein kleines Stoßgebet hinauf. Dann atmete sie die frische, klare Abendluft tief ein, drehte sich um und hielt plötzlich inne. Ein feines Silberkettchen mit einem Kreuzanhänger baumelte außen am Türgriff. Die Kette war ihr Geschenk zu Nathans zehntem Geburtstag gewesen. Er musste hier gewesen sein. Er hatte sie also nicht vergessen …

Claire nahm das Schmuckstück mit zitternden Händen an sich, drückte es kurz an ihr Herz und legte es sich dann selbst um. Er hatte sie, seine Mutter, nicht vergessen! Mit einem dankbaren Lächeln ging sie ins Haus, um Abendbrot zu machen.


Epilog

Der Puppenspieler

Du bist böse, Sharon … so böse!

Zweifelnd schaute sie in den Rückspiegel und begann erneut an ihrer Unterlippe zu nagen. Das machte Sharon immer, wenn sie nervös und unsicher war. Beim Anblick der sieben schlafenden Kinder, die zusammengesunken im Fond des Kleinbusses saßen, überrollte sie das schlechte Gewissen wie eine mächtige Woge. Du führst sie wie Schweine zur Schlachtbank. Wie sieben kleine fette Ferkelchen – oink, oink, oink!


Sharon schauderte. »Ach, halt die Klappe!«, fluchte sie leise. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Straße und trat auf das Gaspedal.

Gut zwei Autostunden weit von Sharon entfernt schritt Nathan eiligen Schrittes über den weit angelegten Hof seines Anwesens. Er hatte seinen Jackenkragen hochgeschlagen, um sich vor dem Wind zu schützen, der ihm um die Ohren pfiff. Kurz bevor er die Rinderställe erreichte, wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt, der ihn zwang stehen zu bleiben. Nathan hielt sich die Hände vor die krampfende Brust und spuckte einen beachtlichen gelbgrünen Schleimklumpen auf den Boden. Vornübergebeugt rang er nach Luft. »Verfluchter Husten!«, stieß er heiser hervor. Dann setzte er seinen Weg japsend fort.

Die abgelegene Ranch lag völlig ungeschützt auf weiter Flur. Ab Oktober wurde es ziemlich ungemütlich hier draußen. Doch um nichts auf der Welt hätte Nathan mit den Hohlköpfen aus der Stadt getauscht. Der Hof war sein ganzer Stolz. Er bewirtschaftete ihn allein und ernährte sich und seine Familie davon – oder besser gesagt das, was von seiner Familie übrig geblieben war. Mit den Jahren lernte Nathan die Einsamkeit immer mehr zu schätzen. Trotzdem war er kein Hinterwäldler. Oh nein – das war er ganz und gar nicht. Genie und Wahnsinn liegen ja bekanntermaßen sehr dicht beieinander.

Nathan kam es sehr gelegen, dass die Leute in dem rund zwanzig Meilen weit entfernten Städtchen kaum Notiz von ihm nahmen. Niemand wusste von seiner Vergangenheit – und das sollte auch so bleiben. Er ließ sich nur etwa alle zwei Monate in der Stadt blicken, um Besorgungen zu erledigen. Dinge, die seine Frau Dana ab und zu benötigte und die er nicht selbst herstellen konnte. Oder aber um Briefe und Pakete aus seinem Postfach abzuholen. So vermied er, dass alle paar Tage einer von diesen neugierigen Postboten auf seinem Hof auftauchte und seine mit Warnzeichen versehenen Pakete skeptisch beäugte.

Dana war einer der wenigen Menschen, die Nathan in seiner Nähe duldete. Für sie empfand er sogar so etwas wie Liebe. Wobei er ehrlich gesagt nicht mehr so richtig wusste, was Liebe wirklich bedeutete. Er setzte es manchmal mit diesem unnachgiebigen Ziehen in seinen Lenden gleich. Diesem Druck, der sich oft in ihm aufstaute, und der dann unbedingt ein Ventil brauchte, um aus seinem Körper entweichen zu können. Geschah das nicht, bekam Nathan das Gefühl, sein Kopf würde regelrecht bersten. Er war dann gereizt und noch gefährlicher als er es sonst schon war. Doch Dana war keinesfalls ein Objekt zum Druckablassen für Nathan – er hegte wirklich Gefühle für sie. Wenn es sein musste, dann ging er für sie über Leichen.

Leider ging es Dana seit einiger Zeit nicht gut. Sie litt, und Nathan litt mit ihr. In ein paar Wochen war Weihnachten, und Nathan wollte alles daransetzen, um Dana in diesem Jahr ein unvergessliches Fest zu bereiten.


Du solltest eine Pause machen. Sonst fährst du deine kostbare Fracht noch zu Klump.
 Wieder war es Sharons Gewissen, das ihr wie ein Blitz durchs Hirn schoss. Sie nickte müde. »Ich sollte wirklich mal kurz frische Luft schnappen«, murmelte sie. Aber sie traute sich nicht, unnötig Zeit zu vergeuden. Je näher sie ihrem Ziel kam, umso ungünstiger wurden die Wetterverhältnisse. In dieser Gegend würde sie ums Verrecken nicht wohnen wollen. Sie liebte den Sommer und sehnte sich nach sonnigen Stränden, von denen aus man direkt auf das azurblaue Meer blicken konnte. Doch in dieser gottverlassenen Gegend hier war es bereits im Oktober arschkalt, stürmisch und regnerisch.

Ein Blick auf die leuchtende Anzeige des Autocockpits sagte ihr, dass es bereits auf dreiundzwanzig Uhr zuging. Müde strich sie sich ihr langes brünettes Haar aus dem Gesicht. Wie es jetzt wohl den Eltern der Kinder erging? Sicherlich waren sie außer sich vor Sorge und hatten bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihre süßen Kleinen wiederzubekommen.

Auch wenn ihr Auftraggeber diese Aktion perfekt geplant hatte, konnte Sharon die Angst nicht abschütteln, plötzlich von der Polizei angehalten zu werden. Dabei befand sie sich bereits in einem ganz anderen Bundesstaat und hatte den von der Schule gemieteten Kleinbus schon vor Stunden gegen ein nagelneues Modell getauscht. Die Luxuskarosse hatte extra für sie an einer Tankstelle bereitgestanden – wie abgesprochen. Die Kinder waren total angetan gewesen von dem tollen Gefährt und sind bereitwillig umgestiegen – dumm und naiv wie sie nun einmal waren.


Das ist nicht ganz richtig
, meldete sich erneut ihr Gewissen. Du hast sie ausgetrickst. Die kleinen Schweinchen vertrauen dir. Und du nutzt dieses Vertrauen schamlos aus, böse Sharon …


Sharon schluckte schwer. Ja, die Kinder vertrauten ihr, genauso wie deren Eltern. Trotzdem hatte sie wohlwollend dabei zugesehen, wie die Kleinen nur eine knappe halbe Stunde später in einen tiefen Schlaf gefallen waren, nachdem sie die präparierten Trinkpäckchen getrunken hatten, die in dem neuen Kleinbus bereitlagen. Ihr Auftraggeber hatte wirklich an alles gedacht. Er musste ein Genie sein. Noch immer war Sharon nicht klar, warum und vor allem wie er gerade sie ausgewählt und ausfindig gemacht hatte.

Sie erinnerte sich noch genau, wie er sie eines Tages aus heiterem Himmel angerufen und ihr dieses überaus verlockende Angebot gemacht hatte: Zwanzigtausend Dollar für ein paar Kinderfotos. Da musste Sharon nicht lange überlegen. Zumal der Mann am anderen Ende der Leitung, der sich nur der Puppenspieler
 nannte, noch nicht einmal pornografisches Material forderte. Aus ihr unerfindlichen Gründen wusste er, dass sie als Betreuerin in einer Schule arbeitete. Sie sollte die Kinder ihrer Gruppe einfach nur fotografieren, die Aufnahmen an ein Postfach senden und schon bekäme sie die zwanzigtausend Dollar auf ihr Konto überwiesen. Dass die Sache einen Haken haben könnte, daran hatte Sharon schlicht und ergreifend nicht gedacht. Vorausdenken war nicht gerade ihre Stärke. Dafür hatte sie andere Qualitäten. Sie war eine Frau im besten Alter, sah ziemlich gut aus und genoss die ständigen Männerbekanntschaften, die ihre Sexsucht befriedigten. Doch was Sharon noch mehr als guten Sex schätzte, war Geld. Nur leider konnte sie damit überhaupt nicht umgehen. Sie lebte ständig über ihre Verhältnisse, weil sie von all den verführerischen Dingen in den Schaufenstern magisch angezogen wurde. Wenn sie wieder einmal nicht flüssig war, stillte sie kurzerhand im Internet ihre Gier. Das hatte zur Folge, dass der Stapel unbezahlter Rechnungen stetig wuchs. Aber Sharon konnte einfach nicht aufhören. Deshalb kamen ihr diese scheinbar leicht verdienten zwanzigtausend Dollar überaus recht.

Der Job war schnell erledigt gewesen und die Zahlung erfolgte prompt. Doch wie gewohnt rann Sharon das Geld regelrecht durch die Finger. Innerhalb kürzester Zeit war ihr Konto wieder leer, ihr Schuh- und Kleiderschrank zum Bersten gefüllt und die Rechnungen immer noch unbezahlt.

Just in diesem Moment meldete sich der Puppenspieler erneut. Doch die Forderung, die er ihr dieses Mal stellte, wollte Sharon nicht erfüllen. Sie war zwar sex- und kaufsüchtig, aber sie war kein Unmensch! Doch der Puppenspieler setzte sie unter Druck. Würde sie nicht tun, was er von ihr verlangte, dann müsste sie die zwanzigtausend Dollar innerhalb einer Woche zurückzahlen. Täte sie das nicht, würde er dafür sorgen, dass sie mit ihrem Äußeren nicht mehr die Männerwelt faszinierte, sondern eher die Zuschauer einer Freakshow …

Sharon wusste instinktiv, dass das keine leere Drohung war. Auf was hatte sie sich da bloß wieder eingelassen? Sie flehte den Mann nach einer Alternative an, versprach ihm Nacktfotos und -videos von ihr.

Doch der Puppenspieler lachte nur heiser. »Ich habe kein Interesse an dir. Ich will die Kinder, brauche sie für ein … sagen wir mal spezielles Kunstprojekt
. Mehr musst du nicht wissen. Wenn du den Auftrag erfüllst, bekommst du noch mal zwanzigtausend – für jedes Kind. Und wenn du erst einmal hier bist, sorge ich dafür, dass du dir mit einer neuen Identität eine schicke kleine Finca in Spanien leisten kannst. Ich gebe dir mein Wort!«

Einhundertvierzigtausend Dollar plus die Erfüllung ihres lang gehegten Traums: ein Neuanfang an der europäischen Mittelmeerküste! In Sharons Gehirn klingelte es – und erneut siegten ihr Ego und der Suchtteufel.

Nun saß sie also in dieser Luxuskarosse und kutschierte sieben unschuldige Kinder nicht wie vorgegeben in ein Erlebnisbad, sondern rund siebenhundert Meilen weit weg ins Nirwana.

Der Puppenspieler hatte ihr genaue Instruktionen gegeben. Er musste auch dafür gesorgt haben, dass die zweite Betreuerin, die sie eigentlich bei dem Ausflug begleiten sollte, ganz plötzlich krank geworden war. Sie hatte morgens über heftige Magenschmerzen geklagt und Sharon hatte sich kurzerhand bereiterklärt, die Tour allein zu übernehmen. Schließlich freuten sich die Kinder auf den Ausflug und deren Eltern über den freien Tag.

Wieder sah Sharon in den Rückspiegel. Sie sehen aus wie kleine Engel, nicht wahr?
, meldete sich ihr Gewissen zurück. Sharon verzog das Gesicht und antwortete bitter: »Nein – wie schlafende Ferkel!«

Nathans Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Er hatte sich in seiner Werkstatt eingeschlossen und war so in seine Pläne vertieft, dass er den beißenden Geruch, der aus dem Nebenraum zu ihm herüberwaberte, gar nicht wahrnahm. Wieder wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. Doch seine Augen leuchteten, als er die sorgfältigen Zeichnungen betrachtete. »Dana wird begeistert sein!«, flüsterte er. Dann schaute er auf die Uhr. »Wo bleibt dieses dämliche Weibsstück nur?« Im selben Moment hörte er die Hunde bellen. »Das wird ja mal Zeit!«, knurrte er und ging nach draußen.

Sharons Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Wagen in die Einfahrt der riesigen Ranch lenkte. »Der wohnt ja wirklich am Arsch der Welt«, murmelte sie und spähte in die Dunkelheit. Sie schrie erschrocken auf, als plötzlich eine vermummte Gestalt in den Lichtkegel des Scheinwerfers trat.


Das muss er sein!
, dachte sie und öffnete vorsichtig die Tür. »Sind Sie …«, weiter kam sie nicht.

Der Mann musste mal eine Augenweide gewesen sein. Unter dem dichten Bart und den zahlreichen Hautreizungen konnte man das attraktive Gesicht immer noch erahnen.

»Ja, der bin ich. Guter Job, Sharon«, unterbrach sie der Puppenspieler barsch. »Schlafen sie noch?«

Sharon nickte.

»Das ist gut. Schnell, helfen Sie mir, sie reinzuschaffen.«

Etwas außer Atem schaute sich Sharon in dem Stallgebäude um. Als der Puppenspieler das letzte Kind hereingetragen, auf den Boden gelegt und die Tür geschlossen hatte, wurde der Raum von einem teils scharfen, teils süßlichen Gestank überrollt. Pikiert hielt Sharon sich die Nase zu. »Boah! Sagen Sie, was stinkt denn hier so? Das ist ja nicht auszuhalten!«

Doch der Puppenspieler antwortete nicht. Er war gerade dabei, die schlafenden Kinder genau in Augenschein zu nehmen. Offenbar gefiel ihm etwas ganz und gar nicht. Ungehalten drehte er sich um und brüllte: »Ich hatte ganz klar gesagt, lange
 blonde Haare! Warum hat Nancy plötzlich kurze Haare?« Wutentbrannt deutete er auf das zarte Mädchen, dessen Engelsgesicht von blonden seidigen Haaren eingerahmt wurde, die ihr nur noch bis zum Kinn reichten.

Sharon hob beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid, aber Nancy war gestern beim Friseur. Sie wollte unbedingt eine von diesen modischen Bobfrisuren ausprobieren.«

Das Gesicht des Puppenspielers wurde purpurrot vor Zorn. Er ballte die Fäuste und ging drohend auf Sharon zu.

»Aber … aber die wachsen doch wieder«, murmelte sie und wich eingeschüchtert zurück.

»Ich kann aber nicht warten«, zischte der Mann. Als er dicht vor Sharon stand, strich er mit der Hand durch ihr seidiges langes Haar. »Egal«, murmelte er, »brünett geht auch.«

Sharons Schreie verhallten in der kalten Novembernacht …

Nachdem er sie skalpiert und anschließend ermordet hatte, betrachtete er ihren toten Körper. Den blutüberströmten Kopf blendete er aus, dafür blieb sein Blick an ihren üppigen Brüsten hängen. Sofort spürte er das beharrliche Ziehen in seinen Lenden.

»Was solls … bevor sie kalt wird …« Gierig riss er ihr die Kleider vom Leib und versenkte seinen steifen Schwanz zwischen ihren Beinen. Sie war noch warm und er brauchte nur ein paar kräftige Stöße, bis er sich stöhnend in ihr ergoss. Erneut musste er wegen der Anstrengung stark husten, doch in seinem Kopf war mit einem Mal wieder alles klar. Er richtete sich auf, zog seine Hose hoch und trat schließlich vor die auf dem Boden liegenden Kinder. »Dann wollen wir mal«, murmelte er konzentriert und zückte einen Stift aus seiner Jackentasche. Er kniete nieder und beugte sich über das erste Kind.

»Nancy …«, flüsterte er und strich dem außergewöhnlich hübschen Mädchen sachte über die Wange. »Warum hast du das bloß mit deinen Haaren gemacht? Jetzt habe ich noch mehr Arbeit«, sagte er vorwurfsvoll und zeichnete eine dünne Linie an den Haaransatz des Mädchens und unterhalb ihres Halses.

Dann rutschte er zu dem danebenliegenden Jungen. »Jasper!« Nathan lächelte zufrieden, als er die zartgliedrigen Hände betrachtete. Ihm zeichnete er eine Linie oberhalb der Handgelenke.

Der nächste Junge hieß Paul. Nathan schälte ihn aus seinem Pullover und strich begeistert über die schlanken und doch muskulösen Arme. Dann setzte er die Linien oberhalb der Handgelenke und Schultern.

Das vierte Kind war wieder ein Mädchen. »Janine …« Nathan atmete schwer, als er ihr das Kleidchen auszog und ihren Torso betrachtete. Wieder meldete sich das Ziehen in seinen Lenden. Nein, er wollte sich nicht an diesen unschuldigen Mädchenkörpern vergreifen. Er war kein Monster wie sein Vater. Er sah sich vielmehr als Künstler, und Künstler schändeten ihre Kunstobjekte nicht. Tja – gut, dass Sharon noch da war. Kurzerhand stand er auf und öffnete im Gehen seine Hose …

Kurze Zeit später war er imstande, die Linien auf Janines Körper zu zeichnen: unterhalb des Halses, über den Leisten und an den Schultern.

Weiter ging es zum nächsten Kind, wieder ein Mädchen. Sie hieß Helen. Der Name ließ Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit aufflackern. Richtig, die kleine dralle Engländerin! Nathan lächelte versonnen und zog dem Mädchen gedankenverloren die Strumpfhose aus. Fasziniert strich er über die makellosen Beine. »Wunderschön …«, murmelte er. Dabei strich er mit den Lippen über die zarte Haut und atmete den unvergleichlichen Duft ein. Erneut musste er an das geile, englische Luder denken, das er damals in seinem Bus auseinandergenommen hatte. Das hatte zur Folge, dass sich sein Schwanz schon wieder bemerkbar machte.

»Nathan, du geiler alter Bock!«, knurrte er und fasste sich in den Schritt. »Bereit für Runde drei, Sharon? Du kannst doch sonst auch nicht genug davon kriegen.« Er blickte zu der entblößten Frauenleiche, auf der sich bereits bläuliche Verfärbungen zeigten. Nathan grinste gierig und erhob sich erneut.

Sichtlich ruhiger zeichnete er schließlich die Linien in Helens Leiste und oberhalb der Knöchel.

Das letzte Kind war wieder ein Junge. »Ray, mein Freund«, gurrte Nathan, »zeig mir mal, was du für schöne Füße hast.« Mit diesen Worten zog er dem bewusstlosen Jungen Schuhe und Strümpfe aus und zog die Linien oberhalb des Knöchels.

Rechtzeitig zum Heiligabend, lehnte sich Nathan erschöpft aber zufrieden zurück. Er betrachtete sein Werk wohlwollend. Dana wird begeistert sein, da war er sich sicher. Noch nie hatte er sich so viel Mühe mit einem Weihnachtsgeschenk gegeben. Aber Dana war es ihm wert. Wenn sie ihm nur endlich wieder ihr Lachen schenken würde, dann hatte sich all die Arbeit gelohnt. Er freute sich auf ein ruhiges Weihnachtsfest mit ihr.

Trotz der zahlreichen Stunden in seiner Werkstatt hatte er es geschafft, Haus und Hof mit bunten Lichtern zu schmücken. In der guten Stube stand ein großer Tannenbaum, und im Ofen wartete ein ansehnlicher Braten. Es war also alles vorbereitet. Wenn sein Geschenk jetzt auch noch die Wirkung erzielte, die er sich erhoffte, dann würde vielleicht auch endlich mal wieder ein heißes Schäferstündchen mit Dana für ihn herausspringen. Er hatte es satt, wenn er sie ständig zu ihrem Glück zwingen musste.

Andächtig strich Nathan über sein Kunstwerk. Er hatte in der Vergangenheit schon etliche Plastinate hergestellt, aber was da von feinen Strippen gehalten vor ihm hing, war ohne Übertreibung ein Meisterstück. Sein Vater, dieser Bastard, wäre sicherlich vor Neid erblasst.

Schon beim Abtrennen der einzelnen Gliedmaßen hatte Nathan ganz besonders viel Vorsicht walten lassen. Schließlich durfte er es nicht versauen! Es war ein hoher und teurer Aufwand gewesen, diese sieben perfekten Exponate ausfindig zu machen und herschaffen zu lassen. Wobei Geld kein Problem für Nathan war. Er hatte genug davon. Da war es ihm sogar egal, dass er Sharons Provision gar nicht hatte auszahlen müssen. Schließlich brutzelte das geldgeile Weibsstück jetzt nicht in der spanischen Sonne, sondern verweste langsam aber sicher in seinem Garten.

Viel wichtiger war ihm, dass sein Projekt so erfolgreich verlaufen war. Im Geiste ging er noch einmal alle Arbeitsschritte durch und blickte stolz darauf zurück: Ihm war es gelungen, die einzelnen Körperteile der Kinder fachmännisch zu amputieren. Dann hatte er sie mit einer Formaldehyd-Injektion konserviert und die Stücke über einen längeren Zeitraum erst in einem kalten und anschließend in einem warmen Aceton-Bad gelagert. Vor der Aushärtung hatte er die Glieder in die richtige Position gebracht und sie schließlich mit reißfesten Angelleinen verbunden. So hatte er sich nach wochenlanger Arbeit eine lebensgroße Marionette aus Kinderleichenteilen zusammengebastelt, die an die Figuren aus der Augsburger Puppenkiste
 erinnerte. Nathan war nicht nur ein ausgezeichneter Präparator, sondern auch ein begnadeter Puppenspieler. Ein Talent, das er wohl von seinen Urgroßvätern geerbt hatte. Es bedurfte noch etwas Übung, um mit der relativ schweren Marionette umzugehen, aber er würde es schon bis zur morgigen Bescherung schaffen, die richtigen Strippen zu ziehen. Die Bewegungen sollten möglichst echt aussehen. Das war wichtig.

Zärtlich strich Nathan über das lange brünette Haar, das nun den konservierten Kopf der kleinen Nancy zierte. Er hatte es noch blond färben wollen, aber dann war er zu der Überzeugung gekommen, dass Dana der veränderte Farbton nicht stören würde. Vielmehr freute er sich über die hochwertigen Glasaugen, die genau die Farbe der allerschönsten Kinderaugen hatten, die Nathan jemals in seinem Leben gesehen hatte. Geschickt nahm er die Holzkreuze in die Hände, an denen die Strippen der einzelnen Gliedmaßen hingen und sagte: »So, mein Mädchen, dann lass uns mal für Mama laufen lernen.«

Am Morgen des 25. Dezember 2017 horchte Dana auf. Sie unterbrach die stetige Schaukelbewegung ihres Oberkörpers und lauschte. Bestimmt war er es wieder! Bestimmt wollte er sie ihr wieder wegnehmen und dann wieder diese schlimmen Sachen machen, die ihr so furchtbar wehtaten. Es war schon schlimm genug, dass er ihr kleines Mädchen damals nicht beschützt hatte. Sie hatte es seinerzeit genau gespürt, sie hatte sich an jenem Abend nicht von ihrer Kleinen trennen wollen. Aber er hatte sie gedrängt, sie allein zu lassen, sodass sie von dem Monster getötet werden konnte. Seitdem ihre süße kleine Tochter gestorben war, schien auch in Dana alles tot zu sein … Sie drückte das Bündel, das sie in ihren Armen hielt, noch fester an ihre Brust und schaute wie ein gehetztes Tier zur Tür.

Langsam wurde sie geöffnet. Wie erwartet streckte er den Kopf mit einem diabolischen Grinsen herein. »Fröhliche Weihnachten, mein Liebling!«

Dana zuckte erschrocken zusammen, krallte ihre Finger in das Bündel und wimmerte leise. Ängstlich beobachtete sie, wie er die Tür gänzlich öffnete.

Sie fletschte bereits ihre Zähne und beugte sich schützend über das Bündel. Aber dann fiel ihr Blick auf das Mädchen, das da in voller Schönheit vor ihm stand. Dana erkannte es sofort. Aber wie war das möglich? Wie konnte ihr Engel wieder am Leben sein? Danas verwirrter Geist verstand es nicht. Aber sie konnte den Blick nicht von den langen seidigen Haaren und dem engelsgleichen Gesicht des Mädchens abwenden. Ihr sabbernder Mund verzog sich zu einem seligen Lächeln. Dass die Bewegungen des Mädchens seltsam abgehackt und grotesk waren, nahm sie gar nicht wahr. Außerdem schien es irgendwie zu schweben. Das wiederum verstand Dana. Schließlich war es ja ihr Engel, der da mit ausgestreckten Armen auf sie zukam.

Nun hob auch Dana ihre Hände, um ihn willkommen zu heißen. Dabei fiel das Bündel, das sie eben noch krampfhaft an sich gedrückt hatte, zu Boden. Doch sie hatte keinen Blick mehr für die menschlichen Überreste, die nun zu ihren Füßen lagen. Sie hatte nur noch Augen für ihren Engel, der an diesem Weihnachtsmorgen auf magische Weise wieder zu ihr zurückgekommen war.

Und Nathan? Der zog gekonnt die Strippen und nahm das vertraute Ziehen in seinen Lenden frohlockend zur Kenntnis …


Nachwort

Natürlich ist diese Geschichte völlig frei erfunden. Sie ist entstanden, nachdem mich Michael Merhi eingeladen hatte, an einer weihnachtlichen Horror-Anthologie teilzunehmen. Mein Beitrag dazu war die Kurzgeschichte Der Puppenspieler
. Daraufhin schlug mir Michael vor, die Vorgeschichte des Psychos Nathan in Form einer Novelle niederzuschreiben. Dazu sollte ich ruhig ›ordentlich in den Horror- und Sexismus-Pott greifen!‹ Das fiel mir gar nicht schwer, obwohl dieses Genre so gar nicht zu meiner eigentlichen Arbeit passt – daher auch das Pseudonym.

Außerdem hielt ich mir immer wieder den Satz vor Augen, den mir Horror-Großmeister Edward Lee auf der Leipziger Buchmesse mit auf den Weg gegeben hatte: »Man sollte unsere Literatur nicht so bierernst nehmen, sondern eher – gern auch mit einem humorvollen Blick – einfach als Unterhaltung sehen.«
 Da muss ich ihm recht geben; schließlich lasse ich mich, seitdem ich denken kann, von Grusel- und Horror-Geschichten sehr gern unterhalten – ohne gleich selbst zum Meuchelmörder zu werden. Im Gegenteil: Im wahren Leben wird mir sogar ein sehr liebevoller und empathischer Charakter nachgesagt.

Während meiner Recherchen kam es zu einem Schlüsselerlebnis, das mich ziemlich erschreckte. Eine Freundin, die in der Psychiatrie arbeitete, empfahl mir einen Dokumentarfilm über Narzissmus und Psychopathie. Bis dahin hatte ich gedacht, dass Psychopathen über kurz oder lang Straftaten begehen und hauptsächlich in geschlossenen Einrichtungen anzutreffen seien. Doch nun musste ich erkennen, dass es überall Narzissten und Psychopathen gibt; ja, dass sich sogar einige von ihnen in meinem unmittelbaren Umfeld befinden. Diese Tatsache beschäftigt mich seitdem sehr. Sie ist für mich der wahre Horror
, liefert mir jedoch auch viele wichtige Erklärungen, wenn ich mich mal wieder bestürzt frage, warum sich manche Menschen so kaltherzig, berechnend und egoistisch verhalten.

Ja, sie sind tatsächlich mitten unter uns. Sie wickeln uns anfangs mit ihrem verführerischen Charme um den Finger, zehren dann von unserem Mitgefühl wie ein Parasit und wissen genau, wie sehr sie uns das Leben zur Hölle machen. Seid also auf der Hut, denn es dauert mitunter sehr, sehr lange, einen solchen Menschen zu entlarven.

Zum Schluss bleibt mir nur noch Danke zu sagen. Danke an all die guten Menschen und Anti-Psychos. Allen voran danke ich meinem Lebensgefährten. Er ist mein unerschütterlicher Fels in der Brandung, mein Anker. Er hat mich bestärkt, dieses Buch tatsächlich zu Ende zu bringen. Wenn mich mal wieder Zweifel bezüglich des Genres quälten, kam von ihm: »Sieh es doch mal so: Ein guter Koch kann auch nicht nur ein Gericht zubereiten. Er bewegt sich auf der gesamten kulinarischen Ebene!«


Danke an meinen lieben Sohn, der sich mittlerweile zu einem jungen, aufrechten Mann entwickelt hat, und der es cool findet, was seine Mama literarisch so alles verzapft. Danke an meine so wahnsinnig herzige Familie! Sie macht all meine privaten und beruflichen Kapriolen mit und liebt mich so wie ich bin. Danke an meine besten Freunde. Ich bin tatsächlich in der glücklichen Lage, behaupten zu können, dass ich viele davon habe. Jeder einzelne ist für mich ein besonderes Highlight in meinem Leben.

Danke an alle Leser und Leserinnen da draußen. Ohne euch gäbe es keine Bücher. Und was wäre die Welt für ein Ort, wenn wir keine Möglichkeit hätten, in andere Welten einzutauchen, um dem Alltag zu entfliehen?

Last but not least: Danke, an die herrlich verrückte REDRUM-Family! Vielen herzlichen Dank, für euer Vertrauen, eure Unterstützung und eure professionelle Arbeit! Ihr seid ein toller Haufen!
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